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    Für meine Schwester Tanja,

    die allererste Leserin meiner auf Butterbrotpapier

    geschriebenen allerersten Geschichte…

  


  
    Und Tapferkeit wird gegen Wut


    Die Waffen richten, der Kampf sich kurz bemessen:


    Ist doch der altererbte Mut


    Florenzias Herzen nicht gänzlich unvergessen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli, Il salvatore. Der Retter)
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    I. Die Zeit verrinnt

  


  Grell schien die Sonne auf die Piazza della Signoria hinab und ließ die Fassaden der umliegenden Häuser und Paläste leuchten. Menschen hasteten über das weitläufige Pflaster oder blieben stehen, um sich zu unterhalten und die neuesten Nachrichten auszutauschen.


  Rings um den niedergebrannten Scheiterhaufen, der sich mitten auf dem Platz befand, hatte man eine Absperrung aus rot und schwarz bemalten Balken errichtet, die von vier Wachen beaufsichtigt wurde. Wie Statuen standen die Männer da, ein jeder in eine andere Himmelsrichtung blickend und die Hand am Knauf des Schwertes. Sie hatten den Auftrag, dafür zu sorgen, dass niemand sich dem Scheiterhaufen näherte und die Asche jenes Mannes stahl, der am Tag zuvor seinen Tod in den Flammen gefunden hatte. Der Verurteilte war von seinen Anhängern wie ein Heiliger verehrt worden. Und jetzt, da er tot war, hielten sie ihn für einen Märtyrer und wollten seine sterblichen Überreste als Reliquien mit nach Hause nehmen.


  Und um das zu verhindern, waren die Wachen da.


  Die Asche roch noch immer nach Feuer. Ab und an, wenn ein leichter Windstoß aufkam, wölkte sie in die Höhe.


  Eine Frau kam über den Platz geschritten. Die langen schwarzen Locken lagen ihr um Gesicht und Schultern, und das schlichte Gewand, das sie trug, verriet nicht, wer sich in Wahrheit hinter ihrer schlanken, hochgewachsenen Gestalt verbarg.


  Langsam, mit gemessenen Schritten näherte sie sich dem Scheiterhaufen, und es war, als hätte ein Zauber die Blicke der Wachen getrübt, denn sie rührten sich nicht. Sie reagierten auch nicht, als die Frau sich unter der Absperrung hindurchduckte und dahinter stehenblieb, um die verkohlten Überreste eines dicken Pfahles zu betrachten.


  In dem Blick der Frau lagen Trauer und Resignation. Eine Weile stand sie einfach da, still, als würde sie ein Gebet sprechen. Endlich gab sie sich einen Ruck, bückte sich und füllte ein wenig der Asche in ein bauchiges Gefäß.


  Die Menschen ringsherum schienen sie ebenso wenig zu sehen wie die Wachen, und so richtete die Frau sich schließlich völlig unbehelligt wieder auf und hielt das Gefäß prüfend vor ihre Augen.


  Es war eine Urne aus dickem, halb durchsichtigem Glas. Das schwarze Gestell aus Ebenholz, das sie hielt und schützte, war kunstvoll gedrechselt. Die Frau schüttelte das Gefäß sachte, und die Asche darinnen wölkte in die Höhe.


  »O Girolamo!«, murmelte die Frau. Dann seufzte sie.


  Gleich darauf verbarg sie das Gefäß in den Falten ihres weiten Umhangs, duckte sich erneut unter der Schranke hindurch und wandte sich zum Gehen.


  Mit langen, weit ausgreifenden Schritten durchmaß sie die engen Gassen unten am Fluss, bis sie zu einem kleinen Laden kam, der sich unauffällig zwischen zwei Häuser duckte. Odo Ludovicio stand auf einem hölzernen Schild über der Eingangstür, weiter nichts.


  Kurz verschwand die Frau in dem Laden, und als sie wieder herauskam, trug sie die Urne nicht mehr bei sich. Dafür lag nun ein zufriedenes Lächeln auf ihren Zügen.


  Sie streckte die Arme aus, als wolle sie nach einem unsichtbaren Vorhang greifen.


  Ihr Lächeln vertiefte sich.


  Dann zerteilte sie den Schleier zwischen den Welten und war im nächsten Moment verschwunden.


  


  Drei Wochen später


  Girolamo erwachte mit einem Ruck. Er musste lächeln, denn er hatte einen schönen Traum gehabt. Lil war darin vorgekommen, seine beste Freundin, und ein seltsames bauchiges Gefäß aus Glas und Ebenholz. In all seinen Träumen tauchte in letzter Zeit dieses Gefäß auf, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Stattdessen erinnerte er sich lieber an seinen Traum von Lil, daran, wie sie beide zusammen, Hand in Hand, über die Stadtmauer von Florenzia gegangen waren.


  Girolamo setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die Morgensonne schien schräg durch die Fensterläden, die er aus Gewohnheit seit langem nicht mehr schloss. Er mochte es, nachts die Sterne und den Mond zu betrachten. Ein paar Staubkörner tanzten in der Luft vor seinem Bett, und eine Weile folgte er ihren Bahnen mit den Blicken, während er dabei seine Gedanken schweifen ließ.


  Wo Lil jetzt wohl war?


  Meistens hielt sie sich in Selenes Welt auf, kam nur selten in die von Girolamo. Wahrscheinlich befand sie sich zusammen mit Nadir, Ursa und Ben, Girolamos anderen Freunden, in einem ihrer Verstecke in Florenzia. Auf der anderen Seite des Schleiers…


  Eine Weile dachte Girolamo über die beiden Welten nach, über jene, die sein Gott geschaffen hatte und in der er zusammen mit seinem Vater Piero lebte. Und über die andere, die Schöpfung einer Göttin namens Selene. Beide Welten wurden nur durch einen Schleier voneinander getrennt, und nur wenige Menschen, sogenannte Narratori, waren in der Lage, diesen Schleier zu durchschreiten. Girolamo und seine Freunde gehörten dazu.


  Girolamo räkelte sich, dann hob er die Hände und drehte sie so, dass sie mit den Rücken zueinanderwiesen. Er musste sich kaum konzentrieren, so einfach war es neuerdings, den Schleier zu durchdringen. Wie ein dünner Vorhang aus Seide ließ er sich beiseiteschieben, und Girolamo konnte einen Blick in die jenseitige Welt werfen. Dort, auf der anderen Seite, befand sich ebenfalls ein Zimmer, etwas größer als das seine, aber ebenso unordentlich. Girolamo sah ein paar buntgeringelte Strümpfe auf einem schmutzigen Fußboden liegen und einen einzelnen Schuh, der so riesig war, dass Girolamo ihn als Waschschüssel hätte benutzen können.


  Er musste schmunzeln.


  Er drehte den Oberkörper ein wenig, so dass ein anderer Ausschnitt zwischen seinen Händen erschien. Eine massige Gestalt saß an einem Schreibtisch, der für sie viel zu klein, fast zerbrechlich wirkte. Lange, wie Flechten aussehende Haare fielen ihr über den breiten Rücken. Ein paar davon waren an dem dunkelroten Gürtel festgeknotet, den die Gestalt trug.


  »Guten Abend, Folletto!«, rief Girolamo, und die Gestalt wandte sich um. Ihre Glieder verursachten dabei ein deutlich hörbares Knirschen. Es klang, als bestünde der massige Körper nicht aus Fleisch und Knochen, sondern aus trockenem Holz.


  »Ah, Girolamo!« Ein breites Grinsen huschte über das runde Gesicht der Gestalt. Dutzende von Rissen durchzogen es wie Falten, aber wenn man genau hinsah, dann erkannte man, dass es tatsächlich Borke war. »Dir ebenfalls einen guten Abend!«


  Girolamo verzichtete darauf, Folletto darauf hinzuweisen, dass, wenn drüben auf der anderen Seite des Schleiers die Abenddämmerung heruntersank, es in seiner Welt Morgen war. Folletto hatte zwei riesige bernsteingelbe Augen, in denen goldene Funken glitzerten. Wie immer, wenn Girolamo ihrem Blick begegnete, fühlte er sich bis in sein Innerstes durchleuchtet.


  »Ich bin fast fertig!«, erklärte Folletto stolz und wies auf einen Stapel Papier, der vor ihm auf seinem zierlichen Schreibtisch lag. Girolamo hatte Folletto bei einem Ausflug in Florenzias Umgebung kennengelernt. Er wusste, dass das trollartige Wesen an einer schier endlos langen Ode über den Wald schrieb. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, behauptete Folletto, fast fertig zu sein, und jedes Mal fiel ihm danach wieder ein neuer Aspekt ein, den er unbedingt festhalten musste. Einmal hatte er Girolamo ein Stück seines Werkes zu lesen gegeben. Es hatte sich um die seitenlange Beschreibung eines einzigen Pilzes gehandelt, und Girolamo war es so gähnend langweilig geworden, dass er es seitdem tunlichst vermied, noch einmal eine Seite des Gedichtes in die Hand zu nehmen.


  »Willst du mal ein Stück les…«


  »Nein, nein! Danke!«, wehrte Girolamo rasch ab. »Ich warte lieber, bis du ganz fertig bist. Dann kann ich dein Werk besser würdigen.«


  Er war erleichtert, als Folletto bereitwillig nickte. »Dauert nicht mehr lange«, sagte der Troll und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Girolamo ließ die Öffnung im Schleier zufallen und verließ endlich sein Bett.


  Unten in der Küche konnte er seinen Vater Piero werkeln hören. Dem Klang nach zu urteilen, war Piero gerade dabei, ihren morgendlichen Getreidebrei zu kochen. Girolamo verzog das Gesicht. Zwar schmeckte der Brei, den sein Vater zubereitete, gar nicht so übel, aber Girolamo war ein gutes Honigbrot immer noch lieber.


  Er streckte sich ein letztes Mal, dann stand er auf. Rasch ging er zu seinem Waschgeschirr, das auf dem Tischchen neben dem Fenster stand. Er goss sich etwas Wasser aus dem Krug in die dafür vorgesehene Schale und wusch sich Gesicht und Hände. Mit gespreizten Fingern fuhr er ein paarmal durch die wuscheligen Haare. Das musste genügen.


  Mit knurrendem Magen verließ er sein Zimmer.


  


  Der Flur im oberen Geschoss ihres Hauses war kurz, und Girolamo brauchte nur zwei Schritte, um an eine schmale Treppe zu gelangen, die um zwei Ecken herum nach unten führte. In einer dieser Ecken stand jemand, und Girolamo erschrak.


  Es war eine hochgewachsene Frau mit langen schwarzen Haaren. Alessandra!


  »Mutter!«, entfuhr es Girolamo.


  Alessandra blickte zu ihm auf. Sie wirkte schmerzerfüllt und gehetzt. Kurz legte sie den Kopf schief, und Girolamo ahnte, dass sie auf Geräusche aus der anderen Welt lauschte. Dann konzentrierte sie sich auf Girolamo. »Du musst mir helfen!«, sagte sie.


  Sie sprach sehr leise, und Girolamo hatte den Eindruck, dass sie nicht wollte, dass sein Vater Piero in der Küche sie hörte.


  Rasch blickte er nach unten. Die Küchentür war nur angelehnt. Dahinter werkelte Girolamos Vater mit Tellern und Bechern herum, jedenfalls hörte es sich so an. »Wie kann ich dir helfen?«, flüsterte Girolamo.


  Er war es inzwischen gewohnt, dass Alessandra kam und wieder ging, als sei sie ein Geist, der ihn beständig begleitete und sich nur zu bestimmten Zeitpunkten zu erkennen gab. Vor noch gar nicht so langer Zeit war Girolamo traurig über diesen Zustand gewesen, aber inzwischen hatte er gelernt, damit umzugehen. Eine Sache jedoch beunruhigte ihn: Immer, wenn Alessandra auftauchte, waren Schwierigkeiten nicht weit.


  Schwierigkeiten!


  Girolamo stieß ein bitteres Lachen aus. Was für ein winziges Wort für die Kämpfe, die er in den letzten Monaten hatte ausfechten müssen! Gleich zweimal hatte er Florenzia vor der Vernichtung retten müssen und Selenes ganze Welt gleich mit. Es waren gute Freunde von ihm gestorben, und Menschen, denen er eigentlich vertraut hatte, hatten sich als Verräter erwiesen. Schwierigkeiten?


  »Warum lachst du?«, erkundigte sich Alessandra.


  Er zuckte die Achseln. »Nur so. Wie kann ich dir helfen?«, wiederholte er seine Frage.


  Erneut drehte Alessandra den Kopf, und in Girolamo verstärkte sich der Eindruck, dass sie in großer Eile war. »Die Zeit verrinnt«, meinte sie denn auch. »Die Macht der Göttin schwindet mit jedem Augenblick.« Sie hielt inne. Besann sich. Dann sagte sie völlig zusammenhanglos: »Die Urne, Girolamo!«


  Ein Schauer rann Girolamo den Rücken hinunter. Er wusste sofort, was seine Mutter meinte. Jenes bauchige Gefäß aus seinen Träumen! Er glaubte, dessen Form ganz klar vor seinem inneren Auge zu sehen, obwohl er bisher kaum einen Gedanken an sie verschwendet hatte. Eine Urne war es also? Dann war es menschliche Asche, die sich darinnen befand.


  »Was ist mit dieser Urne?«, flüsterte er.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass Alessandras Körper seltsam durchscheinend wirkte, tatsächlich schien sie nur geisterhaft in dieser Welt zu sein. Und nun bemerkte er auch, dass sie nicht nur müde und erschöpft wirkte. Sie war durchscheinend in jeder Hinsicht.


  Und ihre Stimme entfernte sich jetzt. »Sie wird dir helfen, meine Welt zu retten!« Die Worte waren kaum noch zu verstehen. Wie von einem Wind aus großer Ferne herangetragen hörten sie sich an. Alessandra hob die Hand und winkte Girolamo zu, im nächsten Moment war sie verschwunden. »Vergiss nicht: Die Zeit, sie verrinnt!«


  Nachdenklich kratzte Girolamo sich am Kopf.


  


  Piero war gerade dabei, zwei Becher auf den Küchentisch zu stellen, als Girolamo den Raum betrat. »Ah!« Er warf seinem Sohn einen freundlichen Blick zu. »Du bist schon wach! Das ist gut. Ich wollte eben kommen und dich wecken. Das Frühstück ist fast fertig.«


  Girolamo setzte sich an den Tisch. Gerade wollte er den Mund aufmachen, um seinem Vater von der unheimlichen Begegnung auf der Treppe zu erzählen, da ertönte eine Stimme in seinem Kopf.


  Sag ihm nichts!


  Alessandra.


  Girolamo klappte den bereits offenen Mund wieder zu.


  Der Brei blubberte im Topf, und sein Geruch erfüllte die gesamte Küche. Piero gab zwei Portionen in ihre Schüsseln, dann setzte er sich ebenfalls. Gemeinsam begannen sie zu essen, und es kam Girolamo unwirklich vor, nach dem, was eben auf der Treppe passiert war.


  Er fühlte eine Spannung, die in der Luft lag und die Besitz von seinem Körper ergriffen hatte, doch Piero schien nichts davon zu spüren. »Was hast du heute vor?«, fragte er arglos.


  Girolamo pustete auf seinen Löffel. So beiläufig wie möglich zuckte er die Achseln. »Weiß ich noch nicht. Vielleicht ein bisschen durch Florenzia streifen.« Seit der Schleier offen war, bewegte er sich wie selbstverständlich von einer Welt in die andere. Er liebte es, durch die Straßen und Gassen der Schimmernden Stadt zu laufen, und er entdeckte dort immer wieder neue Wunder.


  Piero nickte zustimmend. »Pass aber gut auf dich auf!«


  Girolamo lächelte. »Klar.« Er hatte zweimal dafür gesorgt, dass die Schimmernde Stadt vor dem Untergang gerettet worden war, und das, obwohl er erst zwölf Jahre zählte. Nie im Leben wäre Piero auf die Idee gekommen, ihm seine Streifzüge zu verbieten.


  »Vielleicht treffe ich mich nachher mit Nadir und Lil.« Girolamo nahm einen Bissen. Sein Vater hatte den Brei gesüßt, und er schmeckte intensiv nach Honig. Kurz musste Girolamo an Mama Marta, seine Ziehmutter, denken. Sie war eines der ersten Opfer gewesen, als der Kampf gegen Mercurius und sein dunkles Reich Florenturna begonnen hatte.


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. Traurigkeit flog ihn an. All die Dinge, die er im letzten Jahr erlebt hatte, geisterten plötzlich durch seinen Kopf, all die Menschen, die gestorben waren. Mama Marta. Matteo. Yon. Der Frater.


  Und Irena.


  Irena, die ihm kurz vor ihrem Tod noch eine düstere Warnung mit auf den Weg gegeben hatte.


  Der wahre Feind macht sich gerade erst bereit zum Kampf.


  Girolamos linke Hand glitt in seine Hosentasche. Dort bewahrte er den Kieselstein auf, den Irena ihm gegeben hatte. Die Oberfläche des eiförmigen Steins fühlte sich glatt und ein bisschen warm an.


  Noch einmal hörte er Irenas Worte in seinem Geist.


  Dieser Stein wird dir eine Hilfe sein, wenn du in der allergrößten Not bist.


  Girolamo ließ den Löffel auf die Tischplatte sinken.


  Fragend sah Piero ihn an. »Was ist?«


  Girolamo stand auf. »Mir ist gerade der Appetit vergangen«, antwortete er. »Ich glaube, ich gehe ein bisschen spazieren.«
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    II. Tino

  


  
    Jeder sieht, wie du scheinst.


    Nur wenige fühlen, wie du bist.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe, Der Fürst)



    


    

  


  Die Sonne stand kaum eine Handbreit über den Hügeln im Osten von Florenz. Der Palazzo Pitti, an dem Arbeiter fleißig bauten, ragte in die kühle Morgenluft wie ein Skelett, zwischen dessen Knochen sich langsam steinernes Fleisch bildete. Die Geräusche von der Baustelle klangen, als kämen sie von weit her.


  Wie aus einer anderen Welt!, dachte Girolamo bei sich.


  Hinter dem Palazzo war die riesige Kuppel des Doms zu erkennen, und der Campanile daneben, der schmale, aus hellem Stein gebaute Glockenturm, ragte in den blauen Himmel wie ein mahnender Zeigefinger. Aus der Ferne wehte Glockengeläut heran. In den Mauern von Florenz fand immer irgendwo eine Messe statt, auch jetzt noch, da Savonarola, der Mann, der die Menschen der Stadt mit fanatischem Eifer zu einem gottesfürchtigen Leben angehalten hatte, auf dem Scheiterhaufen gestorben war.


  Girolamo biss sich auf die Unterlippe. Dann fasste er einen Entschluss. Er hob die Hände vor die Brust, zerteilte den Schleier. Diesmal schaute er nicht nur einfach hindurch. Diesmal machte er einen Schritt nach vorn.


  Und fand sich im nächsten Moment in der Schimmernden Stadt wieder.


  


  Hier herrschte weitaus mehr Treiben als in dem Stadtviertel, das Girolamo soeben verlassen hatte. Es sah so aus, als müssten die Menschen der Schimmernden Stadt sich beeilen, um all ihre Pflichten noch vor Einbruch der Nacht zu erledigen. Die beiden Sonnen, die Selenes Welt beschienen, waren bereits untergegangen, und das letzte Tageslicht, eine zarte Mischung aus Blau und Gelb, verblasste zusehends.


  Männer hasteten durch die Straßen und über Plätze, Frauen zerrten kleine Kinder mit sich und schimpften mit ihnen, wenn sie allzu sehr trödelten. Aber trotz all der Emsigkeit strahlte die Stadt eine Heiterkeit aus, die Girolamo in Florenz niemals empfand. Er hörte Menschen lachen, das Läuten der Glocken klang hier fröhlich und nicht mahnend und getragen wie drüben.


  An einer Hausecke stand ein Geschichtenerzähler aus Venedien und ließ aus seinen Worten sferatinas, bunte, schimmernde Kugeln, entstehen, die er an die Vorbeigehenden verschenkte. Eine Weile sah Girolamo zu, wie diese Kugeln aus dem Mund des Mannes drangen und für einen Moment vor seinem Gesicht in der Luft schwebten, bevor er nach ihnen griff und sie dem nächsten Passanten auf der ausgestreckten Hand präsentierte.


  Ein Lächeln glitt über Girolamos Lippen, als der Erzähler ihn bemerkte und den Kopf zu einem freundlichen Gruß senkte. Girolamo grüßte zurück und wollte seinen Weg schon fortsetzen, als der Mann ihm eine der Kugeln reichte. »Für die junge Dame, der dein Herz gehört«, sagte er freundlich.


  Girolamo nahm die sferatina, und er fühlte, wie seine Ohren heiß wurden und gleich darauf ebenso rot schimmerten wie das glatte, glänzende Gebilde auf seiner Handfläche. Der Geschichtenerzähler lachte leise. Aus klugen, wissenden Augen sah er Girolamo an. »Sag nicht, du hast keine Ahnung, von welcher jungen Dame ich rede!«, rief er aus.


  Girolamo grinste verlegen. »Doch, doch.« Er dankte ihm, dann ließ er die Kugel in seine Tasche gleiten, wo sie sich zu Irenas Stein gesellte.


  Rasch ging er weiter.


  Natürlich wusste er genau, wen der Geschichtenerzähler gemeint hatte. Es gab nur ein Mädchen, an das Girolamo wieder und wieder denken musste und von dem er neuerdings ständig träumte: Lil.


  Aber gehörte ihr tatsächlich sein Herz? Er lauschte in sich hinein und ertappte sich dabei, dass er sich wünschte, Lil wäre jetzt hier bei ihm. War das ein Zeichen dafür, dass er sich in sie verliebt hatte?


  Achselzuckend beschloss er, nicht weiter über diese Frage nachzudenken.


  Ein Andari, ein hochgewachsenes Wesen mit langer schwarzer Zunge, schritt ehrfuchtgebietend langsam an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Und eine Horde Holde überholte Girolamo auf ihrem Weg durch die Dachrinnen laut kreischend. Als sie sechs oder sieben Schritte vor ihm waren, rollten sie sich zu kleinen pelzigen Kugeln zusammen und ließen sich vom Dach fallen, um gleich darauf allesamt auf winzigen nackten Beinchen davonzuhuschen.


  Alle. Bis auf einen. Er blieb direkt vor Girolamos Füßen stehen, reckte seinen kleinen Kopf aus dem Pelz und starrte Girolamo mit großen grünschillernden Augen an. Eine kleine Nase in seinem Gesicht zuckte nervös wie die eines Kaninchens.


  »Sohn von Alessandra?«, zwitscherte der Knirps fragend.


  Girolamo nickte. Viele Menschen und Wesen in Florenzia erkannten ihn, wenn er durch die Straßen ging. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass er die Stadt zweimal vor dem Untergang gerettet hatte. In Florenzia war er so etwas wie ein Volksheld.


  Der Holde machte einen Freudensprung, der Girolamo bis fast an den Oberschenkel reichte. »Fein!«, schrillte sein dünnes Stimmchen.


  Girolamo sah sich um. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, hier einen Menschenauflauf zu verursachen, doch schon wurden die ersten Passanten auf ihn aufmerksam. Zwei Frauen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt.


  Unbehagen erfasste Girolamo. »Ich muss weiter«, sagte er eilig und wollte an dem Holden vorbeihuschen, der ihm trotz seiner geringen Größe mutig den Weg verstellte. Das kleine Pelzwesen kiekste empört.


  »Nicht weggehen!«, zwitscherte es und schlug sich mit einer winzigen Faust auf die Stelle, wo bei einem menschlichen Wesen die Brust gewesen wäre. »Tino.«


  Girolamo runzelte die Stirn. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die beiden tuschelnden Frauen einen Entschluss fassten und sich in Bewegung setzten. Sie kamen auf ihn zu! In der letzten Zeit war es Girolamo immer häufiger passiert, dass wildfremde Menschen ihn berührt hatten oder versuchten, Stücke von seinen Kleidern oder sogar Büschel seiner Haare zu ergattern. Er wusste zwar, was sie sich davon erhofften, aber die Vorstellung, dass Reliquien daraus gemacht wurden, war ihm überaus unangenehm.


  Es schien also höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen.


  Die beiden Frauen waren nur noch wenige Schritte entfernt.


  Girolamo hob einen Fuß und machte einen weiten, vorsichtigen Schritt direkt über den Holden hinweg, in der Absicht, ihn auf diese Weise loszuwerden. Er hatte sich jedoch falsche Hoffnungen gemacht.


  Aus dem Stand heraus hüpfte das Pelzwesen in die Luft, streckte zwei nackte Ärmchen aus und klammerte sich damit an Girolamos Knöchel. »Nicht weggehen!«, schimpfte es mit heller Stimme. »Tino mitnehmen.«


  Jetzt erst begriff Girolamo, dass Tino der Name des Wesens sein musste. Vorsichtig, um das kleine Ding nicht aus Versehen zu zerquetschen, setzte er den Fuß zurück auf die Erde. Er hatte gehofft, es würde ihn dann wieder loslassen, aber offenbar hatte es das nicht vor. Es klammerte sich weiterhin an Girolamos Fuß fest, und es tat es mit so viel Kraft, dass Girolamo die kleinen Fingernägel spüren konnte, die sich in seine Haut gruben.


  Die beiden Frauen waren stehengeblieben. Sie tuschelten miteinander, und als Girolamo ihnen einen finsteren Blick zuwarf, entschieden sie, dass es besser war, ihn in Ruhe zu lassen. Sie trollten sich, und Girolamo wandte sich wieder dem Holden auf seinem Fuß zu.


  »Warum sollte ich dich mitnehmen?«, fragte er ihn und sah sich nach den Gefährten des kleinen Wesens um. Die waren jedoch inzwischen über alle Berge.


  »Tino Freund. Tino warnt, wenn neue Gefahr«, sagte das Wesen mit dem Brustton der Überzeugung. »Und außerdem lässt Tino einfach nicht mehr los!« Seine grünen Augen funkelten Girolamo an.


  Der beugte sich hinab. »Neue Gefahr?«, hakte er vorsichtig nach. »Was weißt du von neuer Gefahr?« Misstrauisch betrachtete er den Holden, wie der es sich jetzt auf seinem Fuß bequem machte, allerdings ohne Girolamos Knöchel loszulassen.


  »Gefahr. Kommt. So sicher wie die zwei Monde aufgehen«, behauptete Tino.


  Girolamo hatte inzwischen genügend Zeit in Florenzia verbracht, um zu wissen, dass auch in den kleinsten Wesen Kräfte stecken konnten, von denen er keine Ahnung hatte. Ihn schauderte.


  »Woher weiß ich, dass du mein Freund bist?«, fragte er.


  Empört funkelte Tino ihn an. »Alessandra bittet Tino. Soll auf Girolamo aufpassen.« Kurz ließ er Girolamo los und legte eine Hand gegen die eigene Brust, als habe ihm allein diese Frage Herzschmerzen bereitet. Theatralisch streckte er den anderen Arm nach Girolamo aus. »Guter Freund von Sohn von Alessandra.«


  Girolamo nickte grimmig. »Davon hatte ich schon ein paar«, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem Holden. Gleichzeitig fragte er sich, warum Alessandra ausgerechnet einen Holden gebeten haben mochte, auf ihn aufzupassen. Ein so winziges Wesen!


  Tino nahm die Hand von seinem Herzen, verflocht ihre Finger mit denen der anderen. Jetzt sah er aus, als wolle er ein inbrünstiges Gebet sprechen. »Tino nicht Sándor!«, behauptete er.


  Girolamo starrte ihn an. »Du weißt von Sándor?«


  Sándor hatte sich als sein Erzfeind entpuppt, obwohl Girolamo ihm lange Zeit vertraut hatte.


  Auf einmal hatte Girolamo eine Gänsehaut.


  Ernst nickte Tino. »Tino weiß. Und weiß auch von neuen Feinden.« Er streckte eine winzige Hand aus und bedeutete Girolamo, sie zu nehmen.


  Girolamo musste sich weit vorbeugen, um das tun zu können, und weil ihm diese Position unbequem war, hockte er sich kurzerhand in den Straßenstaub. Tinos Fingerchen waren kühl, als er sie ergriff.


  Im ersten Moment geschah nichts. Doch dann…


  … sah Girolamo etwas, das ihm den Atem stocken ließ. Er sah… sich selbst, einen Fußboden, dessen Fliesen zu einem Muster aus feinen Spinnennetzfäden zerborsten waren… Und er sah Nadir, der mit seinem Dolch in der Hand vor ihm stand und ihn wütend anfunkelte. »Nadir!«, hörte er sich sagen. »Nicht!«… Aber Nadir hörte nicht auf ihn. In seinen dunklen Augen stand ein düsteres, rotes Flackern– blanker Hass, der Girolamo mitten ins Gesicht schlug und ihn zurückweichen ließ. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment zuckte Nadirs Dolch vor, direkt auf Girolamos Kehle zu…


  Mit einem Keuchen ließ Girolamo Tinos Hand los, und die Vision endete abrupt.


  »Was war das?«, ächzte er.


  Tino rieb sich die Stelle, die Girolamo eben noch berührt hatte. »Tino zeigt, was werden wird. Das Alessandras Wunsch.«


  Girolamo bekam das Bild nicht aus dem Kopf, Nadir, diese hasserfüllten Augen. »Nicht er!«, flüsterte er. »Du willst mir nicht sagen, dass ich diesmal gegen Nadir kämpfen muss?« Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare und riss daran. »Ich glaube dir nicht!«, behauptete er. Aber in Wahrheit war er sich nicht ganz sicher, ob das stimmte.


  »Tino will nur helfen!«, sagte das kleine Wesen. Es klang ein wenig beleidigt.


  Nachdenklich biss Girolamo sich auf die Lippe. »Was mache ich jetzt nur?«


  »Tino mitnehmen, wie Alessandra sagt.«


  Da fasste Girolamo einen Entschluss. »Gut. Komm also mit. Aber lass meinen Fuß los. Deine Fingernägel tun weh!« Er beugte sich zu dem kleinen Wesen hinunter und hielt ihm die flache Hand hin. Ohne zu zögern ließ Tino seinen Knöchel los und sprang. Seine kleinen Füße fühlten sich kühl an in Girolamos Handfläche, und als er sich an Girolamos Daumen festklammerte, konnte Girolamo sein winziges Herz vor Aufregung pochen fühlen. »Schön das!«, sagte er zufrieden. »Weil: Deine Füße stinken!«


  


  »Sag mal, bist du jetzt vielleicht blind geworden, oder was?«


  Die Stimmte, die das sagte, klang nicht empört oder gar wütend, sondern schelmisch und neckend.


  Girolamo, der sich die ganze Zeit, während er durch Florenzias Gassen geschlendert war, auf Tino und sein unablässiges Gezirpe konzentriert hatte, blieb stehen und sah sich um. An einer Hausecke, die er soeben umrundet hatte, stand ein junges, dunkelhäutiges Mädchen mit einem Wust von dünnen pechschwarzen Zöpfen. Die Lichter einiger Fackeln, die die Bewohner der Stadt inzwischen überall entzündet hatten, leuchteten auf ihren glänzenden Haaren. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf zur Seite geneigt und funkelte Girolamo aus fröhlichen Augen an.


  Ein Strahlen glitt über Girolamos Gesicht. »Lil!« Kurz dachte er an den Geschichtenerzähler und die Kugel in seiner Hosentasche, und schon wieder wurden seine Ohren rot.


  Zum Glück schien Lil es nicht zu bemerken. Sie trat einen Schritt näher, legte die Hände erst vor dem Leib zusammen, dann hinter ihrem Rücken. »Hallo!«, sagte sie und blickte auf den Boden zwischen ihren Füßen.


  Girolamo wünschte sich, sie würde weiterreden, würde etwas sagen, etwas Schlaues vielleicht, das ihn zum Lachen brachte. Aber sie schwieg, und er wusste, jetzt musste er etwas zum Besten geben.


  Aber plötzlich fiel ihm absolut nichts ein. »Oh«, machte er. »Hallo.« Und dann, nach einer Pause, die ihm viel zu lang und sehr unangenehm vorkam, fügte er hinzu: »Ich habe dich gar nicht gesehen. Entschuldige!«


  Lil wies auf Tino, der noch immer auf Girolamos Handfläche stand und dabei aussah wie ein Seemann, der sich bei stürmischer See am Mast festklammerte. »Wer ist denn das?«


  Froh darüber, ein Gesprächsthema zu haben, hob Girolamo seine Hand ein wenig höher. »Den habe ich eben aufgelesen. Er wollte mich unbedingt begleiten.« Kurz spielte er mit dem Gedanken, Lil zu erzählen, was Tino ihm über Nadir enthüllt hatte, aber dann tat er es doch nicht. Lil wusste nichts von Irenas Prophezeiungen und auch nichts von irgendeiner drohenden Gefahr. Girolamo wollte es auch dabei belassen. Sie würde es früh genug erfahren, es gab keinen Grund, sie zu ängstigen, bevor es nicht wirklich notwendig wurde.


  Lil musterte den Holden. »Aha.« Sie war schlank und wirkte kräftig und kämpferisch. Girolamo wusste, dass sie täglich trainierte. Sie lief ihre Runden auf der Mauer, die die Schimmernde Stadt umgab, und sie übte auch regelmäßig den Schwertkampf. Als ahne sie bereits, dass etwas Düsteres auf sie alle zukam, dachte Girolamo.


  Er wies auf einen schmalen Verband, den sie um ihre Handfläche geschlungen hatte. »Was ist passiert?«, fragte er und hoffte, dass Lil nicht merkte, wie rasch er das Thema gewechselt hatte.


  Sie starrte auf die weiße Binde. »Ach das! Nur ein kleiner Unfall beim Üben. Nadir hat stärker zugeschlagen, als ich vermutet hatte.«


  Nadir!


  Girolamo zuckte zusammen. Er hätte am liebsten nach Lils Hand gegriffen und sich die Wunde angesehen. Plötzlich verspürte er ein starkes Gefühl von Sorge um Lil. Wenn ihr irgendetwas geschehen würde…


  Er zwang sich, nicht daran zu denken. »Tut es weh?«


  »Nur ein bisschen. Ehrlich, Girolamo! Es ist wirklich nicht der Rede wert.« Wieder wies Lil auf Tino, und diesmal sprach sie das kleine Wesen direkt an: »Was willst du von Girolamo?«


  »Tino hilft!« Der Holde reckte seinen kugeligen Bauch vor. »Bei Gef…«


  »Er wollte wahrscheinlich einfach ein bisschen in meiner Nähe sein!«, unterbrach Girolamo ihn so rasch es ging, damit Tino nicht in Lils Gegenwart etwas von der kommenden Gefahr faseln konnte.


  Spöttisch blickte Lil zu Girolamo auf. »In deiner Nähe?«


  Girolamo grinste. »Na ja, wie oft trifft man schon einen Helden?«


  Lil streckte die Hand aus und tat, als wolle sie Girolamo boxen. »Eingebildet bist du gar nicht, oder?«, lachte sie.


  »Nie!« Girolamo wich ihrem Hieb aus und hätte dabei aus Versehen fast Tino fallenlassen. Bevor er zu Boden plumpste, konnte sich der Holde gerade noch an Girolamos Zeigefinger festklammern.


  »He!«, rief er aus.


  »Entschuldige!« Girolamo schob die andere Hand unter die winzigen Füße.


  Tino ließ den Finger los und schnaubte leise. Sein winziges Gesicht mit der zuckenden Nase sah fast ein bisschen böse aus.


  »Stell dich nicht so an!«, lachte Lil. »Du fällst ohne Probleme von den Dachrinnen in die Tiefe. Da wird dir ein Sturz aus der Hand eines kleinen Jungen wohl nichts ausmachen!«


  »Kleiner Junge?« Empört starrte Girolamo Lil an, und erst einen Augenblick später erkannte er, dass sie ihn noch immer aufzog. »Warte nur!«, drohte er.


  Lil warf den Kopf in den Nacken. Die Zöpfe fielen auf ihren Rücken, und die silbernen Perlen, die in einen von ihnen geflochten waren, klimperten leise. »Worauf soll ich warten, hm?«


  Girolamo unterdrückte den Impuls, sie in seine Arme zu ziehen. Wahrscheinlich hätte sie ihm sonst eine saftige Ohrfeige verpasst. »Bis mir eine passende Antwort einfällt!«, erwiderte er.


  Und dann musste er auch lachen.
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    III. Plagegeister

  


  
    Freunde sind ein kostbares Gut,


    wertvoller als edelstes Gold.


    Doch wie Messing


    den gleichen Glanz aufweist


    wie das edle Metall,


    so gilt es,


    sorgsam die Freunde zu prüfen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Jetzt, da er Lil getroffen hatte, bereute Girolamo es, dass er Tino mitgenommen hatte. Lil schloss sich ihm nämlich an, und Seite an Seite schlenderten sie durch Florenzia. Girolamo wäre dabei gern mit ihr allein gewesen, aber Tino machte keinerlei Anstalten, auf seine versteckten Hinweise zu reagieren und abzuhauen.


  Stattdessen hörte er genau zu, was Girolamo und Lil redeten, und immer wieder gab er seine Kommentare dazu ab.


  »Alessandras Sohn mag dunkles Mädchen, he?«, fragte er zum Beispiel, als er die Blicke bemerkte, die Girolamo Lil heimlich zuwarf.


  Amüsiert betrachtete Lil den Holden und wartete dann auf eine Antwort von Girolamo.


  Der wand sich unbehaglich. »Ich…«


  Lil grinste gemein. »Pass auf, was du sagst!«, warnte sie.


  Aber Girolamo musste gar nicht mehr auf Tinos Frage antworten, denn der Holde selbst befreite ihn aus seiner misslichen Lage. »Girolamo ist Narratore.«


  »Ja«, sagte er.


  »Girolamo kann Dinge machen und so.«


  Aus dem Augenwinkel sah Girolamo Lils Lächeln, und er nickte langsam. Mit seiner seltsamen Sprechweise hatte Tino in wenigen Worten ausgedrückt, was einen Narratore ausmachte: Er besaß die Gabe, kraft seines Willens Dinge zu erschaffen. Und nicht nur Dinge, sondern auch Lebewesen. Als Girolamo seine Fähigkeit entdeckt hatte, hatte er einen blauen Schmetterling zwischen seinen Händen entstehen lassen.


  »Girolamo kann Tino eine Frau machen, ja?«


  Nun lachte Lil lauthals auf. »Jetzt klar, warum der kleine Kerl mitkommen wollte?«


  Girolamo runzelte die Stirn. Holde waren winzig, und eigentlich wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, Tino eine Gefährtin zu erschaffen. Aber etwas in ihm sträubte sich gegen diese Tat. Er hatte zu viele schlimme Erfahrungen mit der Gabe der Narratori gemacht, als dass er sich ihrer leichtfertig bedient hätte.


  »Eigentlich ja«, antwortete er darum ausweichend.


  Tino strahlte. »Dann los!«, forderte er.


  Aber Girolamo schüttelte den Kopf. »Nein!«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich nicht will!«


  »Wieso nicht?«


  »Weil…« Girolamo verstummte und kratzte sich am Kopf. »Weil ich nicht will. Basta!« Demonstrativ wandte er sich Lil zu. »Warst du in der letzten Zeit auf der anderen Seite des Schleiers?«, fragte er und bedeutete Tino auf diese Weise, dass ihr Gespräch beendet war.


  »Nein«, meinte Lil. Sie spielte mit den Silberperlen in ihrem Haar.


  Im Gegensatz zu Nadir, den anderen und ihm selbst vermied Lil es meistens, den Schleier zu durchschreiten und sich in Florenz aufzuhalten. Sie gehörte zu den Kindern der Nacht, und das bedeutete, dass sie in Girolamos Welt unter einer Behinderung litt, während sie diesseits des Schleiers völlig gesund war.


  Nadir war in Florenz bei Tag blind, Ursa, seine Freundin, bei Nacht. Und sobald Lil den Schleier durchdrang, alterte sie mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit.


  Girolamo hatte keine Ahnung, warum das so war, aber es blieb ihnen allen nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Lil tat es, indem sie Ausflügen in die andere Welt so gut wie möglich aus dem Weg ging.


  Girolamo nickte. Fieberhaft suchte er nach einem anderen Gesprächsthema, ärgerte sich darüber, wie schwer es ihm fiel, sich etwas Geistreiches einfallen zu lassen. Doch wieder war es Tino, der ihm aus der Patsche half. Der Holde deutete auf die silbernen Perlen in Lils Haaren. »Schlüssel«, sagte er. »Sie trägt ihn noch.«


  Lil griff in ihre Zöpfe und zog jenen mit den Perlen daraus hervor. Nachdenklich sah sie ihn an. Girolamos Blick fiel auf den Ohrring mit dem dreifachen Mond, dem Zeichen der Selene, den sie ebenfalls noch im Ohrläppchen trug. »Ja«, sagte Lil, und es klang wehmütig. »Als Erinnerung, sozusagen.« Der Ohrring hatte ihrem Bruder Yon gehört, der im Kampf gegen Mercurius gestorben war.


  Girolamo musste einen etwas größeren Schritt machen, weil sich mitten auf dem Weg eine ekelige Pfütze befand. Der Anhänger, den er an einer silbernen Kette um seinen Hals trug, baumelte dabei unter seinem Hemd hin und her und schlug gegen seine Brust. Girolamo unterdrückte den Impuls, nach dem Anhänger zu greifen. Er wollte Tino nicht mit der Nase darauf stoßen, dass auch er unter dem Hemd einen der Schlüssel trug, noch dazu einen besonderen. Er wusste auch ohne hinzusehen genau, wie er aussah: die dreifache silberne Mondsichel, in deren Aussparungen die goldenen Kugeln des siebten Schlüssels steckten.


  Strapotenza.


  Der eine, der mächtige Schlüssel.


  Der, ebenso wie alle anderen, jetzt völlig nutzlos war, seit die Göttin Selene selbst den Schleier zwischen den Welten wieder geöffnet hatte. Früher waren die Schlüssel notwendig gewesen, um den Schleier zu durchdringen. Heute nicht mehr.


  Girolamo schob die Gedanken an die Vergangenheit von sich und sah stattdessen zu, wie Lil den perlenverzierten Zopf wieder über ihre Schulter nach hinten warf.


  »Ein Schlüssel«, zwitscherte Tino. »Schön! Schöner Schlüssel! Sehr gut!« Und so ging es noch eine ganze Weile weiter, bis Lil von dem ständigen Geplapper völlig entnervt die Augen verdrehte.


  »Du hast wirklich ein Talent dafür, dir Plagegeister anzulachen, Girolamo!«, stieß sie hervor.


  


  Irgendwann waren sie des Spazierengehens müde, und Lil wollte zu den anderen Kindern der Nacht zurückkehren. Girolamo überlegte, ob er sie begleiten sollte, aber dann besann er sich eines anderen. Lils Hinweis auf die Plagegeister, die er sich anlachte, hatte ihn an jemanden denken lassen, den er schon mehrere Tage lang nicht gesehen hatte.


  Aus diesem Grund verabschiedete er sich von Lil– nicht ohne dabei ein leises Bedauern zu verspüren. Er sah ihr zu, wie sie am Ende der Gasse um eine Ecke verschwand. Dann zerteilte er den Schleier.


  »Wo willst du hin?«, fragte Tino.


  »Irgendwo hin, wo du nicht nervst!« Girolamo grinste den Holden an und kehrte nach Florenz zurück, um sich auf die Suche nach Silvio zu machen. Das Letzte, was er hörte, war ein empörtes Schnaufen des kleinen Wesens, das ihm nicht in die andere Welt folgen konnte.


  


  Wie immer, wenn er in Florenzia gewesen war, selbst wenn es dort Nacht gewesen war und in Florenz die Sonne am Himmel schien, kam ihm seine Welt grau und ein wenig düster vor. Die Menschen hier wirkten weniger fröhlich, die Mauern der Häuser ragten dunkler in den Himmel, der darüber hinaus nur von einer und nicht von zwei Sonnen erleuchtet wurde. Der Arno, der breite Fluss, der die Stadt in zwei Hälften teilte, roch ekelhafter als die Flüsse Florenzias. Einzig und allein die Ponte Vecchio, jene Brücke, die mit Häusern aller Arten bebaut war, hatte ein wenig von der Fröhlichkeit und Geschäftigkeit der Schimmernden Stadt.


  Und hierhin zog es Girolamo jetzt auch.


  Der Hufschmied, der noch vor einigen Tagen auf der Brücke seinen Stand aufgebaut hatte, war verschwunden. An seiner Stelle hockte nun ein Gaukler auf dem ausgetretenen Pflaster und jonglierte mit mehreren Bällen. Girolamo blieb stehen, um ihm zuzusehen, aber je länger er die bunten Kugeln in die Luft fliegen sah, umso mehr erinnerten sie ihn an die sferatinas aus Florenzia, jene Geschichtenkugeln, von denen er selbst eine in der Hosentasche hatte und von denen drei andere ihn erst kürzlich gerettet hatten…


  Girolamo seufzte.


  Erneut schob er jeden Gedanken an das Vergangene so weit wie möglich von sich und machte sich daran, die Brücke zu überqueren. Er wollte sich gerade an einer Gruppe von Bürgern vorbeizwängen, die sich vor dem Tisch eines Geldwechslers versammelt hatten, als ihm jemand auf die rechte Schulter tippte.


  Er wandte sich um.


  Da war niemand zu sehen.


  »Hallo, Paolo!«, sagte eine wohlbekannte, trompetende Stimme an seinem linken Ohr.


  Er fuhr herum. »Silvio!« Er lachte auf. »Dich habe ich gesucht!«


  Ein kleiner, sehr magerer Junge stand vor ihm und grinste ihn so breit an, dass seine riesigen Vorderzähne im Licht der Sonne leuchteten. In der einen Hand hielt er zwei dicke, rotbackige Äpfel, von denen er jetzt einen Girolamo reichte.


  Girolamo nahm ihn, obwohl er wusste, dass Silvio die Äpfel wahrscheinlich kurz vorher an irgendeinem Marktstand gestohlen hatte. Herzhaft biss er hinein. Der Apfel war süß und so saftig, dass Girolamo sich anschließend das Kinn sauberwischen musste.


  Unterdessen wippte Silvio von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich unter dem blauen Wams, das er noch immer trug. »Du warst in Florenzia, oder?« Er musterte Girolamo von Kopf bis Fuß.


  Girolamo war sich nicht sicher, woran Silvio das erkannte, aber da es der Wahrheit entsprach, nickte er. Er wusste, wie sehr ihn der Freund um die Möglichkeit beneidete, jederzeit in die Schimmernde Stadt zu gehen. Und tatsächlich seufzte Silvio nun auch tief auf. »Ich wäre auch so gerne ein Narratore!«, stieß er hervor und schlug seine Zähne in den ihm verbliebenen Apfel.


  Girolamo lächelte ihn an. »Das wäre gut«, sagte er spöttisch, »weil du dann vielleicht auch genug Grips hättest, mich nicht andauernd Paolo zu nennen.«


  Immer wieder verfiel Silvio in diese dumme Angewohnheit, und Girolamo hatte bis heute nicht herausbekommen, warum das so war.


  Jetzt rümpfte Silvio die Nase. »Pah!«, machte er. »An deinem ach so tollen Grips bin ich nicht interessiert! Ich möchte zurück nach Florenzia, möchte wieder Andari sehen und Holde. Und die Mauern der Schimmernden Stadt berühren, die sich im Licht der beiden Sonnen ganz warm und seidig anfühlen.«


  Girolamo lächelte bei diesen Worten. Er wusste, dass Silvio eine unbändige Sehnsucht nach Florenzia verspürte, seit er das letzte Mal dort gewesen war und Girolamo geholfen hatte, die Stadt zu retten. Zwar hatte die Göttin Selene nach dem letzten Kampf gegen das Böse dafür gesorgt, dass der alte Fluch aufgehoben und der Schleier zwischen den Welten wieder durchlässig gemacht wurde. Aber nur Narratori, wie Girolamo einer war, konnten zwischen den beiden Welten hin- und herwechseln. Gewöhnliche Menschen wie Silvio oder auch Wesen aus Selenes Welt, wie zum Beispiel Tino, hatten seither keine Möglichkeit mehr, die andere Seite zu besuchen.


  Girolamo überlegte, was er sagen sollte, um Silvio über seine Sehnsucht hinwegzuhelfen, aber ihm wollte nichts Passendes einfallen. Umso erleichterter war er, als er in der Menschenmenge jenseits der Brücke eine vertraute Gestalt entdeckte.


  »He!«, rief er. »Schau mal, da ist Fuch!«


  Er streckte die Hand aus und wies auf einen Jungen, dessen Haare so flammend rot waren, dass sie aussahen, als brenne auf seinem Kopf ein hell loderndes Feuer. Fuch hatte Girolamo und Silvio ebenfalls entdeckt, und er winkte ihnen eifrig zu.


  »Sieht aus, als will er was von uns«, meinte Silvio dumpf. Er war nicht der allerbeste Freund von Fuch, auch wenn er noch vor kurzem alles darangesetzt hatte, in dessen Bande von Bettelkindern aufgenommen zu werden. Girolamo hingegen hatte bei allem, was sie in der letzten Zeit gemeinsam erlebt hatten, gelernt, Fuch zu respektieren und sogar ihn ein wenig zu mögen. Er schaute zu, wie Fuch sich durch die Menschenmenge wühlte und in Schlangenlinien auf sie zusteuerte.


  »Gut, dass ich euch treffe!«, sagte Fuch, als er sie endlich erreicht hatte. Er wirkte ein bisschen außer Atem, was vermutlich daran lag, dass er soeben den Ellenbogen eines fetten Kaufmanns in die Rippen bekommen hatte. Girolamo und er begrüßten sich mit Handschlag. Silvio zog es vor, Fuch einfach nur zuzunicken, was dieser mit einem ironischen Grinsen zur Kenntnis nahm.


  Dann wandte er sich an Girolamo. »Ich habe dich gesucht. In der Bibliothek ist so ein komischer Vogel aufgetaucht, und ich habe keine Ahnung, was er von uns will.«


  »Ein komischer Vogel?«, wiederholte Girolamo.


  »So ein junger Kerl, vielleicht gerade mal Mitte zwanzig, würde ich schätzen. Irgendwie sieht er aus wie ein Frettchen, wenn ihr mich fragt.«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, der so aussieht.«


  »Hieronymus?«, fragte Silvio, doch Fuch schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht der Maler. Wie kommst du auf den?«


  Silvio zuckte die Achseln.


  Auch Girolamo hatte plötzlich an Hieronymus denken müssen.


  Hieronymus Bosch war ein überaus sonderbarer Mensch. Nicht nur, dass er Bilder von Florenturna schuf– diese Bilder bewegten und veränderten sich auch auf magische Weise! Kurz vor dem zweiten Kampf gegen Florenturna war Hieronymus untergetaucht, und obwohl das Gerücht umging, er sei wieder nach Florenz zurückgekehrt, hatte Girolamo keine Ahnung, wo der Mann sich aufhielt.


  »Nicht Hieronymus«, wiederholte Fuch. »Niccolò Machiavelli, so hat der Kerl sich vorgestellt.« Er wich einem Karren mit Stoffballen aus, der direkt auf die Kinder zuhielt. Der Fahrer schoss einen wütenden Blick auf sie ab, und Fuch schickte ihm einen Fluch hinterher. »Blödmann!«, meinte er dann leichthin. »Ein bisschen besser aufpassen wäre nett!« Dann wandte er sich wieder Girolamo zu. »Als dieser Machiavelli das erste Mal bei uns auftauchte, hat er nach dir gefragt. Ich habe keine Ahnung, was er von dir will, aber ich habe ihm versprochen, nach dir zu suchen.«


  Girolamo überlegte. Er kannte niemanden mit Namen Machiavelli, und er konnte sich nicht vorstellen, was der Mann von ihm wollte.


  »Er sieht aus, als gehöre er zur Signoria«, fuhr Fuch fort, und er vergrößerte Girolamos Neugier auf diesen Unbekannten dadurch noch. Die Signoria war der Stadtrat von Florenz. Jemand, der zur Signoria gehörte, hatte Macht und Einfluss. Und oft auch eine Menge Geld.


  »Ein Mitglied der Signoria will etwas von mir?« Girolamo verschränkte die Arme vor der Brust.


  Fuch nickte. »Du solltest mitkommen und ihn dir selbst ansehen.«


  Girolamos Blick schweifte am Ufer des Arno entlang. Der halbfertige Palazzo, der hier ganz in der Nähe in die Höhe wuchs, wirkte im Licht der Wintersonne fahl und wie ein Skelett. »Jetzt gleich?«


  Fuch warf einen Blick zum Himmel, um die Tageszeit abzuschätzen. »Er sagte, er komme von nun an jeden Tag gegen Mittag nachsehen, ob wir dich gefunden haben.«


  Auch Girolamo blickte in Richtung Sonne. Es war fast Mittag. Er schloss für einen Moment die Augen, um die schwachen Strahlen auf dem Gesicht zu spüren. Dann sah er Fuch an. »Bring mich zu ihm«, bat er.
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    IV. Machiavelli

  


  
    Es liegt in der Natur der Dinge,


    dass man keinem Übel entgehen kann,


    ohne in ein anderes zu geraten;


    die Klugheit aber besteht darin,


    … das kleinere Übel


    als etwas Gutes zu wählen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Lorenzos Bibliothek sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als Girolamo hier gewesen war. Da lagen noch immer die Trümmer der Marmorbögen, die aus Selenes Welt nach Florenz hinübergewechselt waren, und auch die Metallstäbe und die Teile von Bücherregalen, die damals durch den Schleier gedrungen waren, bedeckten zerborsten und zu losen Haufen aufgeschichtet den Boden.


  »Ihr hättet hier ja mal ein bisschen aufräumen können!«, sagte Girolamo mit Blick auf das Chaos.


  Fuch zuckte die Achseln. »Gibt nicht mehr viele von uns«, meinte er gleichgültig.


  Fragend sah Girolamo ihn an.


  »Die Kinder des Zwielichts, meine ich. Der Frater hat für uns gesorgt«, erklärte Fuch. »Seit er tot ist, sind die meisten aus der Bande abgehauen. Nur Michele ist noch bei mir.«


  Girolamo verspürte ein leichtes Bedauern. Zwar hatte er die Mitglieder der Bande von Bettelkindern nur flüchtig kennengelernt, aber jetzt zu hören, dass die Gemeinschaft auseinandergefallen war, stimmte ihn traurig. »Das tut mir leid«, sagte er.


  Fuch rümpfte die Nase und wies voran, um Girolamo zum Weitergehen zu bewegen. »Ist halt so.«


  Als Girolamo unter das riesige, einem Kirchenschiff ähnelnde Gewölbe hinaustrat, wanderte sein Blick nach oben zu dem metallischen Gebilde, das an der Decke hing. Es bestand aus unzähligen, aus schimmerndem Messing geformten Scheiben und Zahnrädern, an denen mehrere bunte Kugeln befestigt waren. Sie alle drehten sich um eine grüne in der Mitte, die einen schneller, die anderen langsamer. Doch jedes Mal, wenn eine dieser Kugeln auf ihrer regelmäßigen Bahn ein Stück vorrückte, gab es einen leisen, klingenden Ton.


  »Fuch!« Eine helle Stimme erklang und ließ den Staub in der Luft tanzen. »Gut, dass du kommst!« Ein sehr dünner Junge mit schief stehenden Vorderzähnen trat vor. Es war Michele, jener einzige Junge, der bei Fuch geblieben war.


  Girolamo nickte ihm freundlich zu.


  Michele erwiderte seinen Gruß, dann wandte er sich an Fuch. »Der Kerl ist wieder da!« Mit dem Daumen wies er über die Schulter. Dann trat er ein wenig zur Seite, so dass Girolamo einen Blick auf einen Mann werfen konnte, der vor einem Regal stand und eines der Bücher in den Händen hielt. Er war nicht besonders groß, wirkte schmächtig, aber seine Kleidung– eng anliegende Hosen, ein besticktes Wams und ein weiter Mantel mit einem Besatz aus Fuchspelz– schien teuer und elegant. Der Mann las konzentriert einige Sätze, dann jedoch bemerkte er, dass die Jungen ihn ansahen, und blickte auf. Er hatte stechende hellbraune Augen, eine leicht gebogene Nase und ein fliehendes Kinn, das seinem spitzen Gesicht tatsächlich etwas Frettchenhaftes gab.


  Einen Augenblick lang musterten Girolamo und er sich, und es kam Girolamo vor, als würde er von oben bis unten mit Blicken abgetastet wie mit klebrigen Fingern. Er lauschte in sich hinein, versuchte zu ergründen, ob der Mann vielleicht ein Narratore war. Aber er spürte nichts, kein Ziehen in seiner Brust, keine Verbindung, wie er sie zu Nadir oder Ursa oder den anderen Narratori empfand.


  Noch während Girolamo versuchte, sich klarzuwerden, was er von diesem Mann halten sollte, lächelte der breit. Er hatte ein gewinnendes Lächeln, das sein Gesicht freundlich wirken ließ, gleichzeitig aber auch ein wenig spöttisch oder überheblich aussah. Rund um seine Augen erschienen unzählige feine Falten, die nicht so recht zu seinem noch jungen Aussehen passen mochten.


  »Du musst Girolamo sein«, sagte der Mann. Er stellte das Buch zurück ins Regal, wobei er es sehr sorgsam mit dem Rücken an der vorderen Regalkante ausrichtete. Dann trat er einen Schritt auf Girolamo zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Niccolò Machiavelli.«


  


  Machiavelli war tatsächlich kein Narratore. Zu diesem endgültigen Schluss kam Girolamo, als er die schmale Hand des Mannes ergriff und schüttelte.


  »Fuch hat mir gesagt, dass Ihr nach mir sucht«, meinte er. Fuch und Silvio waren inzwischen neugierig näher getreten, und sie grinsten verlegen, als Machiavellis Blick sie streifte. Silvio trat von einem Bein auf das andere. Fuch hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  Machiavelli registrierte beides mit einem leichten Stirnrunzeln, kümmerte sich dann jedoch nicht weiter um die beiden, sondern wandte sich wieder Girolamo zu. »Oh. Stimmt. Das habe ich in der Tat.« Wieder lächelte er.


  Girolamo atmete tief durch. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Das ist eine längere Geschichte.« Machiavelli sah sich um. Er entdeckte die Marmortrümmer, machte eine einladende Geste in Girolamos Richtung und ließ sich selbst auf den Trümmern nieder. Seinen weiten Mantel schlang er dabei um sich, als sei ihm kalt.


  Girolamo suchte Fuchs Blick. In dem Gesicht des Betteljungen stand eine Mischung aus Neugier und Vorsicht, während Silvio und Michele eher interessiert als wirklich misstrauisch aussahen. Also beschloss Girolamo, dass er sich anhören würde, was dieser Machiavelli zu sagen hatte. Langsam setzte er sich ebenfalls.


  Machiavelli wandte sich ihm zu. Kurz ruhte sein Blick direkt auf Girolamos Brust, und Girolamo erschrak. Wusste dieser Mann, was sich unter seinem Hemd befand? Girolamo war versucht, die Hand schützend um strapotenza zu schließen, aber ihm war klar, dass er damit nur verraten hätte, wie wichtig ihm die Kette und ihr Anhänger waren. Also beherrschte er sich.


  Allerdings ohne Erfolg.


  Mit dem Kinn wies Machiavelli auf Girolamos Brust. »Du trägst einen der Schlüssel um den Hals, oder?«


  Girolamo schluckte. Fieberhaft suchte er nach einer passenden Antwort. Machiavelli war kein Narratore, aber dennoch wusste er von der Existenz der Schlüssel, die früher einen Durchgang durch den Schleier ermöglicht hatten. Was hatte das zu bedeuten?


  Offenbar konnte man ihm die Gedanken an der Nasenspitze ablesen, denn jetzt warf Machiavelli lachend den Kopf in den Nacken. »Oh! Du musst nicht beunruhigt sein! Wirklich!«


  Es war Silvio, der als Erstes eine Gegenfrage stellte. »Was für einen Schlüssel meint Ihr?« Sein Gesicht war ausdruckslos, eine perfekte Maske, und dennoch fiel Machiavelli nicht darauf herein.


  »Ich bin kurz davor, zum Sekretär der Zweiten Staatskanzlei ernannt zu werden«, behauptete er mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. »Glaubt mir, ich erkenne, wenn jemand versucht, mir etwas vorzumachen! Ihr alle hier, die hasenzähnige Bohnenstange vielleicht einmal ausgenommen, wisst sehr genau, von welchen Schlüsseln ich spreche!«


  Girolamos Blick schweifte kurz zu Michele, um zu ergründen, ob die gemeine Beleidigung ihn getroffen hatte. Aber der Betteljunge machte einen gleichgültigen Eindruck, und so konzentrierte Girolamo sich wieder auf Machiavelli. »Mag sein«, meinte er vorsichtig. Während er sprach, schob er so unauffällig wie möglich die Hand in seine Hosentasche und tastete nach dem Lapillus, dem zweiten der magischen Schlüssel, der sich in seinem Besitz befand. Die Berührung des steinernen Griffs, der seine Körperwärme angenommen hatte und sich unter seinen Fingerspitzen ein wenig seidig anfühlte, wirkte beruhigend auf ihn.


  Behalte beide Schlüssel, hatte Irena ihm geraten. Es wird wichtig sein, wo sie sich befinden.


  Aus dem Augenwinkel musterte er Machiavelli, und noch während er das tat, sagte der Mann: »Es gibt sieben Gegenstände, die in der Lage sind, einen Zugang in Selenes Welt zu schaffen.« Dann veränderte er seine Stimme ein wenig, so wie es jemand tat, der aus einem Buch zitiert: »Alessandra nutzte die große Macht ihrer Gabe, um einige Dinge aus Selenes Welt herüberzuholen, als da waren ein kleiner Dolch, ein dunkelroter Rubin, eine silberne Halskette und noch einiges mehr.«


  Girolamo starrte ihn an. Das war ein Teil aus Lorenzos Buch, jener Schrift, die den Kindern der Nacht vor mehr als einem Jahr geholfen hatte, in Selenes Welt zu gelangen und dort Mercurius und sein dunkles Reich Florenturna zu besiegen. »Woher kennt Ihr das?«, fragte Girolamo misstrauisch.


  »Von Lorenzo selbst.« Machiavelli zwinkerte. Dann besann er sich und redete weiter: »Also sieben Dinge: Nadirs Dolch, Ursas Rubinring, Pieros Silberkette. Und ferner: Hieronymus’ Lapillus, Bens Armband, die Perlenkette und der Ohrring von Lil und Yon– und als Allerletztes und vielleicht Wichtigstes: der siebte Schlüssel von Alessandra. Drei kleine Goldkugeln, aus denen du, Girolamo, vor kurzem erst den achten Schlüssel, strapotenza, geformt hast.«


  Während Machiavelli sprach, traten Silvios Augen mehr und mehr hervor, und als der Mann seine Aufzählung beendet hatte, stieß er einen leisen Fluch aus. »Wer hat Euch all das erzählt?«


  Machiavelli neigte leicht den Kopf, eine Geste, die wohl bescheiden aussehen sollte, in Wirklichkeit aber überaus selbstgerecht wirkte. »Nun, sagen wir, ich bin in einer Position, in der ich meine Spione überall habe. Das Wissen über die Existenz der sieben Schlüssel jedoch hat Lorenzo selbst mir gegeben. Auf dem Totenbett vor fünf Jahren, um genau zu sein.«


  Girolamo kniff die Augen zusammen. »Ihr kanntet Lorenzo de’ Medici persönlich?«


  Machiavelli nickte. »Lorenzo, der Prächtige, ja.«


  »Und er hat Euch von den Schlüsseln erzählt.« Girolamo zwang sich, nicht in die Richtung der oberen Galerie zu schauen. Dort hatten die Kinder des Zwielichts Lorenzos Buch zwischen Dutzenden von anderen in einem der Regale verborgen.


  »Von den Schlüsseln«, antwortete Machiavelli. »Und noch einiges mehr.«


  »Was soll das bedeuten?« Silvio war inzwischen nähergetreten und hatte sich auf einem Trümmerstück genau gegenüber von Girolamo niedergelassen. Er hockte ganz vorn auf der Kante, und er wirkte überaus bereit, jederzeit aufzuspringen. Aufzuspringen, dachte Girolamo, und Machiavelli am Kragen zu packen.


  »Er erzählte mir von der Existenz einer zweiten Welt, direkt neben der unseren, und von einem Schleier, der die beiden Welten voneinander trennt. Er erzählte mir von der Existenz der Narratori, von Wesen, die sich Andari nennen, und von vielen anderen Geschöpfen, so faszinierend und phantasievoll, dass ich Mühe hatte, sie mir alle vorzustellen.« Während Machiavelli dies sagte, begannen seine Wangen zu glänzen wie die eines kleinen Jungen, der von einem wunderschönen Traum erzählte. Dann hielt er inne, überlegte. Seufzte. »Kurz bevor er starb…«, sagte er dann und machte eine bedeutungsvolle Pause. »Kurz bevor Lorenzo starb, erzählte er mir, dass er seine Suche beenden konnte. Endlich, Niccolò, endlich bin ich am Ziel, das waren seine Worte. Dann lachte er und fügte hinzu: Auch wenn ich es jetzt gar nicht mehr nötig habe! Ich fragte nach, was er damit meinte, aber er war schon zu schwach, es mir zu erläutern. Es hat mich einige Jahre gekostet, es selbst herauszufinden.« Machiavelli lehnte sich ein wenig zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Fuchsfell an seinem Kragen knisterte leise.


  Girolamo sah, wie sich Silvio gespannt vorbeugte. Machiavelli war ein Meister der Manipulation, dachte er im Stillen. Er hatte es geschafft, die anderen in seinen Bann zu ziehen, und auch Girolamo selbst musste eingestehen, dass er sich der Magie der geheimnisvollen Worte kaum widersetzen konnte.


  »Lorenzo de’ Medici hat einen Weg gefunden, den Schleier zu öffnen«, enthüllte Machiavelli.


  


  Girolamo stieß ein Schnauben aus.


  »Man merkt Euch an, dass Ihr kein Narratore seid«, sagte er spöttisch. »Der Schleier ist offen, das wüsstet Ihr nämlich sonst!«


  Machiavelli nickte. »Ja. Für Narratori ist er es. Aber ich bin mir sicher, dass Lorenzo einen Weg gefunden hat, wie sich der Schleier für jedes Wesen öffnen lässt.« Seine Worte schwangen einen Augenblick lang in der Luft, und niemand bewegte sich.


  Für jedes Wesen, überlegte Girolamo. Silvio hatte ihm noch eben davon vorgeschwärmt, wie es sein müsste, wieder in Florenzias Gassen zu wandeln. Rasch warf er einen Blick in die Richtung seines Freundes. Silvio schien noch nicht recht begriffen zu haben, was Machiavelli sagen wollte, denn er glotzte den Mann einfach nur fragend an. Aber in seinem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis, das konnte Girolamo ihm an der Nasenspitze ansehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Silvio darauf kommen würde, was Machiavellis Worte bedeuteten.


  »Ich würde gern Lorenzos Erkenntnis nachvollziehen«, fuhr Machiavelli fort. »Ein paar Dinge habe ich bereits in Erfahrung gebracht, darüber, wie der Vorgang vonstattengehen muss.« An dieser Stelle huschte sein Blick ganz kurz zu dem Kugelgebilde über ihren Köpfen. Genau in diesem Moment rückte eine der Kugeln– die ganz äußere, die die zweitgrößte war und von gelber Farbe– ein Stück weiter, und ein singender Ton erklang.


  Machiavelli seufzte leise. »Ich hatte gehofft, dass du mir mit Rat und Tat zur Seite stehen würdest.«


  Er wartete einen Moment, und Girolamo rang um eine Antwort. Seine Hand, die sich noch immer in der Hosentasche befand, klammerte sich fester um den Lapillus. »Ich…« Er musste neu ansetzen, bevor er einen vernünftigen Ton herausbrachte. »Ich weiß nicht so recht.«


  Machiavelli legte den Kopf zur anderen Seite. Wieder erschienen die feinen Lachfältchen um seine Lider, die seinem Gesicht etwas Sympathisches gaben. Kurz sah er Silvio in die Augen, in dessen Miene langsam so etwas wie Verstehen dämmerte.


  Dann erhob Machiavelli sich. »Ich will euch nicht mit meinem Anliegen überfallen«, sagte er freundlich. »Es ist mir natürlich klar, dass du dich mit deinen Freunden beraten musst, Girolamo. Lass dir Zeit, und wäge alles Für und Wider genau ab. Aber ich bitte dich: Stell dir vor, wie es wäre, wenn der Schleier in beide Richtungen vollständig durchlässig wäre! Wenn die Gestalten der alten Sagen und Märchen in unseren Wäldern anzutreffen wären. Edle Einhörner. Elfen!« Er machte eine kunstvolle Pause. Dann seufzte er träumerisch. »Wenn ihr zu einem Entschluss gekommen seid, ob ihr mir helfen wollt oder nicht, dann gebt mir Bescheid.« Er wandte sich zum Gehen, bevor Girolamo eine passende Erwiderung einfiel.


  »Aber…«, sagte Girolamo, dann verstummte er.


  Mit langen Schritten durchquerte Machiavelli die Bibliothek. Am Fuße einer Treppe, die zur ersten Galerie hinaufführte, blieb er kurz stehen. »Wie gesagt«, wiederholte er. »Überlegt es euch!«


  Und mit diesen Worten griff er nach dem Geländer und schritt, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  »Elfen und Einhörner!«, murmelte Silvio träumerisch.


  Girolamo spürte eine Art grimmigen Zorn in sich aufsteigen. »Ja«, fügte er kühl hinzu. »Und auch Drachen und Bestien aller Art!«


  Plötzlich war es, als hätte dieser Gedanke ein Tor in seinem Kopf aufgestoßen, durch das nun Bilder hervorfluteten und ihn überwältigten. Er sah einen riesigen schwarzen Berg, dessen Flanken rissig waren, und in den Rissen leuchtete düsterrote Glut. Er sah, wie die Risse sich erweiterten, wie sie Feuer spien, Feuer und ein Heer von Monstern und Dämonen. Geflügelte Jäger schwangen sich mit schrillem Kreischen in den brennenden Himmel. Mächtige Bestien, die entfernt an gepanzerte Stiere erinnerten, galoppierten brüllend ins Freie und zermalmten alles, was ihnen in die Quere kam. Das Geräusch von splitternden Steinen, die unter ihre ehernen Hufe gerieten, klang fürchterlich.


  Unter ihrem Ansturm krümmte Girolamo sich, presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zu. Da ebbten die Bilder ab.


  Groß und ein bisschen undeutlich schwebte Silvios Gesicht vor Girolamo. »Was hast du?«, hörte er ihn fragen. Seine Stimme klang wie das Dröhnen einer großen, zersprungenen Glocke.


  Girolamo nahm die Hände herunter. »Ich…« Er rieb sich die Schläfen. Seine Stimme kippte. »Ich weiß es nicht.« Er krümmte sich ein zweites Mal. Auf einmal war ihm so schlecht wie nie zuvor in seinem Leben.
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    V. Wie ein Dieb in der Nacht

  


  
    Um mich kurz zu fassen, sage ich,


    dass auf Seiten des Feindes nichts ist als Angst,


    Misstrauen und Furcht vor Strafe…


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Es hätte keinen Sinn gehabt, Silvio von seiner Vision zu erzählen, denn er war jetzt so begeistert dabei, über das Niederreißen des Schleiers zu faseln, dass er sowieso nicht zugehört hätte. Er flehte Girolamo an, Machiavelli zu helfen, und als der sich unentschlossen zeigte, bat er ihn, es sich wenigstens zu überlegen.


  Girolamo versprach es ihm. Und weil es in beiden Welten nur einen Menschen gab, mit dem er wirklich und wahrhaftig alle seine Geheimnisse teilte, entschloss er sich, ein paar Worte mit diesem Menschen zu wechseln.


  Er hob die Hände vor den Körper, drehte sie nach außen und zerteilte den Schleier, um sich auf die Suche nach Nadir zu machen.


  Er fand ihn in dem Versteck, in dem die Kinder der Nacht noch immer wohnten, obwohl es eigentlich gar keinen Grund mehr gab, sich zu verbergen. Dieses Versteck lag in einem alten, aufgegebenen Selenetempel. Inmitten großer Trümmerhaufen, die das halb eingestürzte Gewölbe des Tempels bildeten, verbarg sich eine Falltür, durch die man in eine Art Sakristei unter dem Fußboden gelangen konnte. Hier hatten Ursa, Nadir, Ben und Lil es sich mit einigen alten Möbeln und Teppichen recht gemütlich eingerichtet.


  Als Girolamo das Versteck betrat, war es in Selenes Welt nach Mitternacht, und dennoch saß Nadir an einem kleinen, zierlich wirkenden Schreibtisch und las in einem Buch, das er vor sich liegen hatte. Er hörte, wie Girolamo die Leiter hinabgestiegen kam, und drehte sich um. Seine dunklen Haare waren ein wenig zerzaust, so, als habe er sich über dem Inhalt des Buches die Haare gerauft, die er dringend wieder einmal hätte schneiden müssen. Aber in seinen schräg stehenden Augen erschien ein fröhliches Funkeln, als er sah, wen er vor sich hatte. »Girolamo! Nett, dass du kommst.« Ihm fiel auf, dass Girolamo düster wirkte. »Was hast du?«


  Girolamo ließ sich in einen der herumstehenden Sessel fallen. »Ich habe da so ein paar merkwürdige Dinge erlebt«, meinte er. Er holte Luft, öffnete den Mund und klappte ihn gleich darauf wieder zu, weil er sich besinnen musste. Wo sollte er anfangen?


  Am besten ganz von vorn, dachte er bei sich. Und so erzählte er Nadir von der seltsamen Begegnung mit Alessandra auf der Treppe seines Zuhauses. Danach berichtete er von seinem Zusammentreffen mit Machiavelli und der schrecklichen Vision, die er in der Bibliothek gehabt hatte.


  Die Vision hingegen, die Tino in ihm wachgerufen hatte– die Vision von seinem Kampf mit Nadir– verschwieg er. Die Vorstellung, Nadir als Feind zu haben, erfüllte ihn mit solchem Grauen, dass er es einfach nicht übers Herz brachte, sie in Worte zu fassen.


  Während er redete, stand Nadir auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch. Er verschränkte die Arme vor der Brust, als Girolamo endete: »Ich habe den Weltuntergang gesehen, Nadir!«


  »Scheiße!« Nadir strich sich eine Haarsträhne aus den Augen.


  Girolamo biss sich auf die Unterlippe. »Du denkst das Gleiche wie ich, oder?«


  Nadir antwortete nicht sofort, doch Girolamo konnte ihm ansehen, dass hinter seiner Stirn die Gedanken rotierten. »Irenas Prophezeiung«, murmelte er endlich.


  Girolamo nickte. »Der wahre Feind macht sich gerade erst bereit zum Kampf.« Plötzlich war ihm kalt. Vor drei Wochen bereits hatte er Nadir von den düsteren Worten Irenas erzählt. »Glaubst du, dass es schon so weit ist? Dieser Berg in meiner Vision: Er sah aus, als bahne sich etwas seinen Weg aus den Tiefen der Erde ins Freie.« Er schluckte. »Jäger und andere Monster.«


  Nadirs Miene wurde noch ein wenig finsterer, und wieder wusste Girolamo, was er dachte. Das Grausen griff jetzt mit so harten Fingern nach ihm, dass ihm fast die Luft wegblieb. Er konnte einfach nicht zu Ende denken, was Nadir gerade gedacht hatte. Jedenfalls noch nicht.


  »Kann es sein?«, fragte er darum. »Ich meine, dass Lorenzo wirklich einen Weg gefunden hat, den Schleier für alle zu öffnen?«


  Nadir setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Das Buch, in dem er bei Girolamos Eintreffen gelesen hatte, schob er achtlos zur Seite. Irgendwie wirkte er erleichtert, fand Girolamo. Erleichtert darüber, dass auch er nun nicht mehr seinen ganz finsteren Gedanken nachhängen musste. »Wenn ich so darüber nachdenke…« Nadir verstummte und kehrte den Blick zur Decke.


  Girolamo wartete. Nadir hatte sich einmal eine ganze Weile lang in Lorenzos Gewalt befunden. Gleichzeitig war er aber auch eine Art Vertrauter des Prächtigen gewesen. Wenn irgendjemand Bescheid darüber wissen konnte, was Lorenzo herausgefunden hatte, dann er, da war sich Girolamo ganz sicher.


  »Möglich wäre es«, meinte Nadir endlich langsam. »Es wäre auch eine Erklärung für den Fanatismus, mit dem Lorenzo über Selenes Welt geforscht hat.«


  »Wie siehst du die Sache?«, fragte Girolamo. »Sollen wir Machiavelli helfen? Den Schleier einzureißen, meine ich? Ich bin nicht sicher, ob ich die Vorstellung verlockend oder erschreckend finden soll!«


  Nadir rieb sich das Kinn. »Das liegt an dem, was wir beide wissen, denke ich. Wir…« Er wurde unterbrochen, weil Ursa, Ben und Lil das Versteck betraten.


  »Girolamo!« Ursa strahlte, als sie Girolamo sah. Sie umarmte ihn, dann ließ sie einen Beutel von ihrer Schulter gleiten, der prall gefüllt und ganz offensichtlich schwer war. »Wir haben einige Lebensmittel besorgt«, erklärte sie. »Ben und ich bereiten sie zu, und dann können wir in einer halben Stunde essen. Bleibst du zum Essen, Girolamo?«


  Girolamo nickte. »Was ist das denn für eine Frage?«, sagte er scherzhaft und warf einen schüchternen Blick in Lils Richtung. Sie bemerkte es nicht, und irgendwie war er gleichzeitig froh und enttäuscht darüber.


  Ursa lachte. »Stimmt auch wieder!« Sie hob den Beutel auf und folgte Ben in einen Nebenraum, wo er bereits dabei war, eine Kiste mit weiteren Lebensmitteln auszupacken. Durch die beiden Türen hindurch konnte Girolamo ihn dabei beobachten.


  Er beugte sich zu Nadir hinüber.


  »Sie alle wissen nichts von Irenas Prophezeiung«, wisperte er ihm zu. »Solange wir keine Ahnung haben, mit wem wir es zu tun haben, sollten wir es dabei belassen, was meinst du?«


  Nadir schaute ebenfalls zu den anderen in die Küche hinüber. Seine Miene wirkte ernst. »Du hast recht! Es ist überhaupt nicht gesagt, dass die Prophezeiung so schnell wahr werden wird!«


  Girolamo biss sich auf die Lippen, schwieg jedoch. Über kurz oder lang, dachte er bei sich, würde er Nadir auch von Tinos Vision erzählen müssen.


  


  Das Mitternachtsmahl, das Ursa zusammen mit Ben für sie zubereitete, war für Girolamos Magen eher ein Mittagessen. Er hatte sich noch nicht ganz an den ständigen Wechsel von Tag und Nacht gewöhnt, aber da er eigentlich immer hungrig war, war es zumindest kein Problem, die Mahlzeiten so einzunehmen, wie sie gerade kamen.


  Beim Essen berichtete Girolamo auch Lil und den anderen von Machiavellis Auftauchen und seiner Bitte, die er an die Kinder der Nacht gerichtet hatte. Lil wirkte skeptisch bei der Vorstellung, den Schleier niederzureißen, aber Ben und Ursa schienen an dem Gedanken Gefallen zu finden. Jedenfalls entbrannte zwischen ihnen eine angeregte Diskussion.


  Natürlich kamen sie zu keinem Ergebnis.


  Gemeinsam räumten sie den Tisch ab und spülten das Geschirr. Girolamo wunderte sich ein wenig darüber, warum ihm sogar diese Tätigkeit, die er zu Hause stets gehasst hatte, in Lils Gegenwart Spaß machte. Sie lachten und scherzten noch ein wenig miteinander, dann befand Ursa, dass es Zeit war, sich schlafen zu legen.


  »Bleibst du über Nacht bei uns, Girolamo?«, fragte sie.


  Girolamo sah Lil an.


  Als er zurück zu Ursa blickte, bemerkte er ein Lächeln in ihren Augen, und seine Ohren wurden schon wieder rot. »Warum nicht?«, sagte er so lässig, wie er es vermochte. »Ich muss nur kurz nach Hause und meinem Vater Bescheid geben. Sonst macht er sich Sorgen.« Schon hatte er seine Hände vor dem Körper zu der gewohnten Narratorekugel geformt.


  Ursa nickte ihm zu. »Gut. Ich gehe dir ein Lager bereiten.«


  Ben beobachtete Girolamo dabei, wie er das blaue Leuchten schuf, dann die Hände nach außen drehte und den Schleier zerteilte. »Praktisch, diese Art der Fortbewegung, oder?«


  Girolamo grinste ihm zu, dann machte er einen Schritt vorwärts.


  Seit Selene den Schleier wieder geöffnet hatte, war es ihm möglich, jeden beliebigen Punkt in der anderen Welt anzupeilen und mit einem einzigen Schritt zu erreichen. Auf diese Weise konnte er, über den kleinen Umweg in die andere Welt, natürlich auch jeden beliebigen Punkt in der diesseitigen erreichen. Seitdem der Schleier offen war, war er schneller als der schnellste Falke, und das genoss er.


  Nachdem er seinem Vater gesagt hatte, dass er die Nacht bei seinen Freunden verbringen werde, kehrte er in das Versteck unter dem Tempel zurück.


  In einem kleinen Nachbarraum hatten die Kinder der Nacht mehrere Matratzen nebeneinandergelegt und mit Kissen und Decken zu einem fast üppig anmutenden Lager ausstaffiert. Ursa hatte eine weitere Decke für Girolamo herausgeholt und gab sie ihm jetzt. Er breitete sie aus und machte es sich auf der Matratze bequem.


  »Darf ich?« Lil stand direkt neben Girolamo und wies auf die freie Stelle an seiner Seite.


  Ein freudiges Kribbeln durchströmte Girolamo. Er selbst hätte es sich niemals getraut, Lil zu fragen, ob er sich neben sie legen dürfe. Zum Glück war sie weitaus weniger schüchtern als er.


  »Klar!« Er rückte ein Stück zur Seite. Links von ihm befand sich eine Wand, und er drängte sich so eng wie möglich an sie. Lil legte sich kurzerhand neben Girolamo, zog eine Decke bis unter ihr Kinn und blickte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen gegen die Decke.


  Wieder hatte Girolamo das Gefühl, etwas sagen zu müssen, und wieder blieben ihm die Worte weg.


  »Ich… äh…« Wütend über sich selbst biss er sich auf die Zunge.


  »Lass gut sein«, sagte Lil freundlich. »Ich weiß schon.«


  Was wusste sie? Girolamo blinzelte. Hatte er irgendetwas nicht mitbekommen? Er lag ebenfalls auf dem Rücken, aber jetzt wandte er den Kopf so, dass er Lil ansehen konnte. Ihre unzähligen schwarzen Zöpfe lagen auf der Matratze ausgebreitet wie ein Fächer. Girolamo hätte sich nur ganz wenig nach rechts bewegen müssen und ihre Spitzen hätten ihn im Gesicht berührt. Er sog Luft durch die Nase und versuchte, Lils Duft einzufangen.


  Sie kicherte leise, was Girolamos Verwirrung noch mehr steigerte. Er bemühte sich, gelassen zu wirken, so, als sei es gar nichts Besonderes, neben dem Mädchen zu liegen, das er so sehr mochte. Er bemühte sich redlich, sich zu entspannen.


  Und es gelang ihm auch. So gut, dass er irgendwann einschlief.


  


  Er glaubte zu träumen.


  Diesmal gab es keine Spur von der geheimnisvollen Urne. Diesmal sah er sich selbst auf der Matratze liegen, Lil neben sich. Er hatte den Arm um sie gelegt und die Nase in ihren schwarzen Haaren vergraben. Es hätte ein schöner Traum sein sollen, das war ihm sogar im Schlaf bewusst. Aber da war etwas, das ihn beunruhigte. Etwas Gefährliches? Er verspürte eine Art Unruhe, die Ahnung einer drohenden Gefahr, die ihm wie Ameisen durch die Adern lief und ihn kribbelig werden ließ.


  Er konnte sich nicht bewegen. Wie in einem dieser Albträume, in dem man mit aller Kraft versucht, vor einer Gefahr davonzurennen und keinen Fingerbreit von der Stelle kommt, vermochte er nicht, sich zu rühren.


  Er verdrehte die Augen, versuchte Nadir zu erspähen und Ursa und Ben. Sie alle schliefen seelenruhig auf ihren Matratzen, und keiner von ihnen schien auch nur im Geringsten zu ahnen, was geschah.


  Und plötzlich wusste Girolamo, was ihn so sehr in Unruhe versetzte: Da war jemand mit ihnen im Raum!


  Jemand, der eigentlich nicht hätte hier sein dürfen.


  Ein Schatten wurde wie von einer flackernden Lichtquelle an die Wand geworfen, ein Umriss, der Girolamo unendlich vertraut vorkam.


  Er wollte sich aufsetzen, aber noch immer konnte er sich nicht rühren. Unter seinem Arm bewegte Lil sich im Schlaf.


  Während der geheimnisvolle Neuankömmling sich näherte, kämpfte Girolamo gegen die Lähmung an. Er hörte eine Bodendiele knarren.


  Und dann sah er, wer vor ihm stand.


  Silvio!


  Vor Erleichterung blieb Girolamo die Luft weg. Er wollte etwas sagen, aber auch das ging nicht. Hilflos musste er mit ansehen, wie Silvio sich der schlafenden Lil näherte und wie er vor ihr in die Hocke sank.


  »Silvio!«, wollte Girolamo rufen. Alles, was er hervorbrachte, war ein Röcheln. Silvio beachtete ihn nicht. Seine Hand streckte sich nach Lils Gesicht aus. Es schien, als sei Girolamo für ihn völlig unsichtbar.


  Sanft streichelte Silvio Lils Wange, dann griff er in den Wust ihrer Zöpfe, wühlte einen kurzen Moment darin herum und zog jenen mit den Silberperlen hervor. Ganz kurz wandte er den Blick so, dass Girolamo seine Augen sehen konnte. Ein unheimliches, unheilvolles Glühen stand in ihnen, ein Ausdruck, der nicht menschlich wirkte, sondern kalt und boshaft. Und unendlich hasserfüllt.


  Angst packte Girolamo.


  Was tust du da?, schrie es in ihm.


  Silvio hob den Zopf an, doch plötzlich erstarrte er. Er legte den Kopf schief, und es schien, als lausche er auf einen unhörbaren Befehl. Sein Kopf senkte sich zu einem gehorsamen Nicken, dann erhob er sich wieder, ging zu Ben hinüber und nestelte mit geschickten Fingern dessen Armband ab.


  Ben seufzte im Schlaf, wachte jedoch nicht auf.


  Mit einem zufriedenen Grinsen erhob Silvio sich, barg seine Beute in der hohlen Hand und wandte sich zum Gehen. Gleich darauf verschwand er einfach, als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Mit einem entsetzten Keuchen fuhr Girolamo hoch.


  »Was hast du?« Nadir war als Erster wach.


  Girolamo rappelte sich auf. »Ein fieser Traum!« Sein Mund fühlte sich an, als hätte er mit Sand gegurgelt. »Ich habe geträumt, wie…« Sein Blick fiel auf Lil, die neben ihm nun ebenfalls wach wurde. »Alles in Ordnung?« Er konnte nur noch krächzen. Hatte er wirklich nur geträumt?


  »Hm?« Lil setzte sich hin. Ihre Zöpfe rutschten ihr über die Schulter nach vorn, und in einem glänzten silbrig und überaus beruhigend die Perlen.


  Langsam, wie an einer Schnur gezogen, drehte Girolamo sich zu Ben um. »Dein Ar…« Er kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn in diesem Moment starrte Ben auf sein Handgelenk.


  Es war nackt.


  Dort, wo sich bis eben sein Armband, einer der sieben Narratoreschlüssel, befunden hatte, befand sich nichts mehr!
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    VI. Eine unerwartete Rückkehr

  


  
    Es ist das Los der vom Schicksal Erwählten,


    dass sie misstrauisch sein müssen.


    Nicht nur gegenüber ihren Gefährten und Waffengenossen.


    Sondern vielmehr gegenüber sich selbst


    und den eigenen Gedanken.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  »Bist du denn sicher, Ben, dass du das Armband beim Schlafengehen noch umhattest?«, erkundigte sich Nadir. »Vielleicht hast du es ja auch heute Abend beim Einkaufen verloren!«


  Er schien seinen Schrecken über den Verlust rasch überwunden zu haben, aber Girolamo konnte an nichts anderes denken als an diesen unheimlichen Traum von Silvio. Es konnte nur ein Traum gewesen sein, dachte er bei sich, weil es für Silvio keine Möglichkeit gab, durch den Schleier und hierher in Selenes Welt zu gelangen. Warum aber war dann Bens Armband fort? Und was hatten Silvios unheimliche rote Augen zu bedeuten?


  »Ganz sicher«, sagte Ben endlich. »Ich weiß es so genau, weil ich mich beim Hinlegen mit dem Gesicht draufgelegt habe und es wehtat.« Er zeichnete mit dem Daumennagel einen Strich auf die Stelle seiner Wange, an der sich das Armband mit seinem Anhänger eingedrückt hatte.


  »Das heißt«, fasste Lil grimmig zusammen, »dass jemand hier in unserem Versteck war, während wir alle schliefen, und es gestohlen hat. Wie hieß gleich noch mal dieser Kerl, der den Schleier einreißen will?« Unbewusst fasste sie sich ans Ohrläppchen, als wollte sie sich vergewissern, dass Yons Ohrring noch an Ort und Stelle war.


  »Machiavelli«, antwortete Girolamo mechanisch, doch in Gedanken war er bei einer ganz anderen Person.


  Bei Silvio.


  »Das kann nicht sein!«, widersprach Ben. »Machiavelli ist kein Narratore, oder?«


  »Nein.« Girolamo schüttelte den Kopf. Und dann begriff er, was Ben sagen wollte. Genau wie Silvio konnte Machiavelli den Schleier nicht durchdringen und den Schlüssel stehlen, weil er kein Narratore war.


  Wieder dachte Girolamo an Silvios glutrote Augen. Ihn schauderte. Am Rande nur bekam er mit, dass Lil ihn fragend musterte. »Ich muss mal kurz weg!«, murmelte er und hatte schon das blaue Leuchten geschaffen, bevor Lils Ruf ihn aufhielt.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich bin gleich wieder da!«, versprach Girolamo. Dann zerteilte er den Schleier und schritt hindurch.


  


  Dämmerung lag über der Stadt am Arno, als Girolamo dort ankam. Es würde nicht mehr lange dauern und die Sonne würde vollständig hinter den Bergen versinken, doch noch leuchtete der Himmel in einem samtigen Dunkelblau.


  Girolamo war direkt zu einer bestimmten Stelle am Fluss gesprungen, der Florenz in zwei Teile teilte. Eine Treppe führte hier von der Straße aus hinab zu dem tieferliegenden Flussufer und endete auf einem schmalen Landstreifen. Dort unten, das wusste Girolamo noch von früher, hatte Silvio sein Zuhause– wenn man das gammelige Zelt, das im Schatten einer Brücke stand und vor sich hinrottete, ein Zuhause nennen konnte.


  Vorsichtig stieg Girolamo die Treppe hinab und blieb neben dem Pfeiler an ihrem Ende stehen. Die goldene Kugel, die einst auf der Spitze dieses Pfeilers thronte, war fort.


  Träge und fast ein bisschen dickflüssig wälzten sich die Fluten des Arno in Richtung Meer. Ein schwerer, übler Gestank lag in der Luft, doch er konnte den Schimmelgeruch nicht überdecken, der von Silvios Zeltplane ausging.


  »Silvio?« Vorsichtig ging Girolamo weiter, blieb aber dann in einigem Abstand von dem Zelt stehen.


  Nichts rührte sich.


  Girolamo wartete. Etwas in ihm– eine unbestimmte Ahnung– warnte ihn davor, noch näherzutreten, doch gleichzeitig war er neugierig, ob es wirklich Silvio gewesen war, der Bens Armband gestohlen hatte.


  Die Nacht sank jetzt rasch herab, und bald darauf konnte Girolamo kaum noch die Hand vor Augen sehen. Er machte kehrt, rannte die Treppe wieder hoch und holte sich eine der Fackeln, die an den Hauswänden steckten und von den Nachtwächtern bereits kurz vor Sonnenuntergang entzündet worden waren, um die Straßen zu beleuchten.


  Dann kehrte er zu Silvios Zelt zurück.


  Die Fackel warf flackernde Schatten auf Boden und Zeltplane.


  »Silvio? Bist du hier?« Langsam machte Girolamo einen Schritt in Richtung Zelt. Eine schmutziggraue Taube kam angeflattert und landete ganz in der Nähe. Misstrauisch beäugte sie Girolamo, als wollte sie sagen: »Hau ab hier! Das ist mein Revier!«


  »Geh schlafen!«, riet Girolamo ihr, dann achtete er nicht weiter auf sie.


  Er beugte sich hinab zu der Zeltöffnung und warf einen Blick hindurch. Das Zelt war leer.


  Silvio war nicht hier. Enttäuscht rammte Girolamo die Fackel in den feuchten Uferboden.


  


  Um die anderen durch sein plötzliches Auftauchen nicht zu erschrecken, sprang Girolamo nicht direkt in das Versteck in Selenes Welt zurück, sondern in die Ruine des Tempels darüber. Ein kleines Nagetier mit blauem Fell, von denen es hier in Florenzia so viele gab wie auf der anderen Seite des Schleiers Ratten, huschte mit einem leise gemurmelten »Idiot!« davon. Schwätzer nannte man diese Wesen, weil sie, ganz ähnlich wie Papageien, die menschliche Sprache nachahmen konnten. Girolamo starrte dem Tier hinterher, ohne es wirklich wahrzunehmen. Während er noch überlegte, was er den anderen sagen sollte, waren vor dem Tempel Schritte zu hören.


  Seine Blicke richteten sich auf die doppelflüglige Eingangstür der Ruine. Sie hing nur noch halb in den Angeln, und sie wirkte völlig nutzlos, denn außer dem Bogen, der sie hielt, waren ringsherum die meisten Mauern zusammengebrochen, so dass die Ruine von allen Seiten frei betretbar war.


  Ein Mann kletterte über einen der herumliegenden Trümmerhaufen. Er hatte den Kopf gesenkt, und eine Kapuze aus schwerem braunem Stoff verhüllte sein Gesicht, so dass Girolamo ihn nicht sofort erkannte. Aber eines war mit großer Deutlichkeit spürbar: das Band zwischen ihm und Girolamo.


  Dieser Mann war ein Narratore!


  Er kam ins Straucheln, als unter seinen Füßen ein paar Steine wegrollten. »Verflixt!«, grummelte er, und da erkannte Girolamo ihn.


  »Hieronymus!«, rief er aus.


  Der Mann blieb stehen, hob den Kopf, und jetzt konnte Girolamo sein Gesicht sehen. Es war tatsächlich der Maler, den er vor einem Jahr in Florenz kennengelernt hatte und der vor einigen Wochen so plötzlich verschwunden war. Das Band zwischen ihnen fühlte sich so stark an, dass Girolamo nach Luft schnappte.


  »Girolamo!« Hieronymus machte einen Schritt vorwärts. Einer der Steine geriet ihm zwischen die Füße, und er wäre fast gestürzt. Mit weit ausgebreiteten Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht, während er Girolamo dabei nicht aus den Augen ließ. »Du bist auch hier!«


  Er fing sich, dann trat er vor Girolamo hin und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Ausgiebig betrachtete er Girolamos Gesicht. »Ich konnte dich nicht spüren«, murmelte er. »Nur Nadir und die anderen. Ihretwegen bin ich hier.«


  Girolamo begriff, dass Hieronymus nach ihnen gesucht haben musste. Narratori konnten sich gegenseitig wahrnehmen, wenn sie sich darauf konzentrierten. Das Band, das sie aneinanderknüpfte, sorgte dafür.


  »Ich war bis eben in Florenz«, erklärte Girolamo. »Ich bin vor einem Augenblick erst wiedergekommen.«


  Nun schlug Hieronymus die Kapuze zurück. Seine schütteren Haare knisterten leise, als er sie glattstrich. Er sah müde aus. Grau im Gesicht und erschöpft. Die Adern an seinen Wangen schienen wie mit dickem blauen Federstrich gezeichnet.


  Plötzlich hatte Girolamo tausend Fragen. Er wollte wissen, wo Hieronymus in den letzten Wochen gewesen war. Er wollte ihn fragen, warum er damals verschwunden war, so kurz vor dem Ausbruch der zweiten Schlacht um Florenzia. Er wollte wissen, warum er ausgerechnet jetzt wiederkam, jetzt nach Alessandras seltsamer Bitte um Hilfe und all den anderen rätselhaften Dingen, die geschehen waren.


  Er stellte jedoch nur eine einzige Frage: »Was machst du hier?«


  Hieronymus hob die Hände. »Ich werden alles erklären«, versprach er. »Aber lass mich zuerst ein wenig ausruhen.«


  


  Die anderen begrüßten Hieronymus sehr unterschiedlich: Nadir starrte ihn grimmig an, als könne er noch immer nicht glauben, dass Hieronymus sich vor dem letzten Kampf gegen das Böse gedrückt hatte. Ursa und Ben freuten sich, den Maler wiederzusehen. Ben schüttelte ihm begeistert die Hand, Ursa umarmte ihn gar. Lil hingegen bemühte sich um ein möglichst ausdruckloses Gesicht, aber ihre Blicke wanderten immer wieder zu Nadir, und Girolamo ahnte, dass sie eher seine Meinung teilte als die von Ursa und Ben.


  Ächzend, als habe er einen langen Weg hinter sich, ließ sich Hieronymus auf einen Stuhl fallen. Ursa brachte ihm einen Becher mit etwas zu trinken und fragte ihn, ob er Hunger habe. Als er verneinte, gesellte sie sich zu den anderen, die sich rund um den Tisch verteilt hatten und Hieronymus gespannt anblickten.


  Der trank zunächst in langen Schlucken den Becher halb leer und stellte ihn dann behutsam auf der Tischplatte ab. »Nun«, meinte er und leckte sich über die Lippen. »Wo fangen wir an?«


  »Vielleicht bei der Frage, warum du abgehauen bist, als es gegen Sándor ging!«, fuhr Nadir ihn an. Böse funkelten seine Augen, und einen Moment lang starrten er und der Maler sich einfach nur an.


  »Sándor war der Feind?«, fragte Hieronymus endlich. »Nun, ich vermute, ihr habt ihn zur Hölle geschickt, nicht wahr?«


  Girolamo schluckte, als er diese Worte hörte. So kalt klangen sie, seltsam grausam aus dem Mund des Malers, den er bisher stets für einen friedfertigen Menschen gehalten hatte.


  »Sándor ist tot, ja«, erwiderte Nadir.


  »Um ihn zu besiegen, brauchtet ihr meine Hilfe nicht.« Hieronymus schwieg eine Weile. Langsam drehte er den Becher auf der Tischplatte im Kreis, dann entschied er, noch einen Schluck zu trinken. Er hob den Becher an, führte ihn zum Mund, setzte ihn jedoch gleich wieder ab, weil Lil sagte: »Das stimmt wohl! Dennoch wäre es gut gewesen, wenn du dageblieben wärst!«


  Hieronymus setzte zu einem Kopfschütteln an. Er sah aus, als müsse er über diese Worte noch einmal nachdenken, dann verneinte er jedoch recht energisch: »Das wäre es nicht.«


  Girolamo erinnerte sich daran, dass Hieronymus kurz vor seiner Flucht gesagt hatte, es gäbe eine Katastrophe, wenn er bliebe. Doch es führte zu nichts, wenn sie Hieronymus jetzt Vorwürfe über die Vergangenheit machten. Was zählte, waren die Gegenwart und die Zukunft. Gab es einen Grund, warum der Maler ausgerechnet jetzt wieder auftauchte?


  Girolamo fragte ihn danach.


  »Nun.« Hieronymus trank den Becher leer. Diesmal stellte er ihn nicht zurück auf den Tisch, sondern drehte ihn in den Händen, als fasziniere ihn das Muster darauf. Girolamo ahnte jedoch, dass er in Wirklichkeit mit seinen Gedanken ganz woanders war. »Ich kann euch den genauen Grund für mein Erscheinen gar nicht nennen«, meinte er schließlich beinahe bedauernd. »Denn ich kenne ihn selbst nicht. Es ist… irgendeine Unruhe hat mich gepackt, und es kam mir vor, als…« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte einfach das Gefühl, dass es an der Zeit ist, wiederzukommen.«


  »Keine Gefahr einer Katastrophe diesmal?«, fragte Girolamo.


  Hieronymus sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Die Wahrheit, Girolamo?«


  Girolamo nickte.


  Da stellte Hieronymus den Becher mit einem Ruck auf den Tisch. »Gut. Beim letzten Mal ging ich, weil die Gefahr bestand, dass der Feind eine meiner Gaben entdecken und für seine finsteren Zwecke missbrauchen könnte.« Abwehrend hob er die Hände, als Girolamo nachfragen wollte, welche dieser Gaben es sein mochte. »Frag nicht! Früher oder später werde ich es dir erklären, aber nicht jetzt. Diesmal jedoch… nun, es könnte sein, dass etwas Schlimmes passieren wird…«


  Etwas Schlimmes! Girolamo verspürte einen Anflug von Ärger über die ständigen Andeutungen des Malers. »Etwas Schlimmes«, sagte er darum finster. »Wie zum Beispiel den Diebstahl eines Schlüssels?«


  Hieronymus riss die Augen auf. »Was?« So hastig bewegte er sich, dass er aus Versehen den Becher umstieß. Das Gefäß landete mit einem Krachen auf der Seite und rollte quer über den Tisch, wo Nadir es mit geschickter Hand auffing und zurück auf die Platte stellte. »Was?«, fragte Hieronymus erneut. »Einer der Schlüssel wurde…«


  »… gestohlen!«, warf nun Ben ein. Und zum Beweis, dass er die Wahrheit sagte, hob er sein leeres Handgelenk hoch und präsentierte es Hieronymus.


  Der Maler erbleichte. »Gestohlen?«, flüsterte er.


  Ben nickte.


  Und Hieronymus fluchte leise. »Habt ihr eine Ahnung von wem?«


  Silvio!, schoss es Girolamo durch den Kopf, und er wollte den Namen schon ausrufen. Doch dann besann er sich eines anderen und klappte den Mund wieder zu.


  Ohnehin hätte er keine Gelegenheit gehabt, etwas zu sagen, denn Hieronymus sprach bereits weiter. »Gab es Anzeichen, dass jemand Interesse an den Schlüsseln hat? Hat sich irgendjemand mit euch in Verbindung gesetzt? Oder ist euch irgendwas anderes aufgefallen? Vielleicht ein früherer Versuch, die Schlüssel zu stehlen?« Er hielt inne. »Habt ihr die anderen Schlüssel noch?« Eine nach der anderen schoss er diese Fragen ab, und nach der letzten schaute er die Kinder eindringlich an.


  Der Reihe nach nickten sie.


  »Zeigt sie her!«, forderte Hieronymus sie auf.


  Einen Augenblick zögerten sie, aber dann taten sie, was er verlangte. Zuerst holte Ursa den Ring aus dem Beutel um ihren Hals und hielt ihn in die Höhe, dann zeigte Lil ihren Perlenzopf und den Ohrring vor. Nadir zückte seinen Dolch und hielt ihn in die Höhe, und wenn Girolamo nicht so gut befreundet mit ihm gewesen wäre, hätte er sich bei dessen grimmigem Gesichtsausdruck sogar vor ihm fürchten können. Ganz kurz musste er an Tinos Vision denken, aber er vertrieb die Erinnerung daran rasch wieder. Langsam griff er in die Hosentasche und wühlte darin herum. Dann zog er den Lapillus heraus und legte ihn auf den Tisch und holte anschließend die Kette mit strapotenza unter seinem Hemd hervor. Der silberne und goldene Anhänger baumelte in der Luft, als Girolamo ihn an seiner Kette in die Höhe hielt.


  Hieronymus musterte einen Gegenstand nach dem anderen. Endlich nickte er zufrieden. Bis auf Bens Armband waren alle Schlüssel noch da. »Gab es Anzeichen, dass sich jemand für sie interessiert?«, wiederholte er eine seiner Fragen von eben.


  Da nickte Girolamo. Und er erzählte ihm von Machiavelli. »Er denkt, Lorenzo hat noch vor seinem Tod einen Weg gefunden, den Schleier einzureißen. Ich glaube, er sucht nach diesem Weg.«


  »Er ist zu euch gekommen und hat euch um Hilfe dabei gebeten?«, fragte Hieronymus.


  »Ja.« Girolamo steckte strapotenza wieder weg, ließ den Lapillus jedoch, wo er war.


  »Was habt ihr ihm gesagt?«, forschte der Maler weiter.


  »Bisher nichts. Ich habe ihm gesagt, ich müsste es mir überlegen– und mit meinen Freunden darüber sprechen.« Girolamo holte Luft. »Er schien damit kein Problem zu haben. Er war sogar sehr freundlich.«


  »Machiavelli ist ein Politiker«, entgegnete Hieronymus. »Er wird die Freundlichkeit in Person sein, solange es ihm nützlich ist. Und ebenso schnell wird er zum Dolch greifen, wenn das nicht mehr der Fall ist. Ich traue ihm nicht!«


  »Meinst du, er hat Bens Armband?«, fragte Girolamo.


  Hieronymus schürzte die Lippen »Das ist sehr gut möglich.«


  »Aber das kann doch gar nicht sein!«, begehrte Nadir auf. »Immerhin befanden wir uns in Selenes Welt, als das Armband gestohlen wurde! Machiavelli ist kein Narratore! Er kann nicht hierhergekommen sein und es gestohlen haben, weil…« Er brach ab, weil allen klar war, was er sagen wollte.


  Hieronymus rührte sich nicht. In Girolamos Augen sah er aus wie eine Statue. »Wir sollten uns versichern, ob ich recht habe«, murmelte er.


  »Wie soll ich das verstehen?« Nadir warf einen Blick in Girolamos Richtung, und Girolamo sah ihm an, dass er das Gleiche dachte wie er selbst. Warum ignorierte Hieronymus seinen Einwand? Gab es da etwas, das er ihnen verschwieg? Gab es eine Möglichkeit, den Schleier zu durchdringen, von der sie bisher keine Ahnung hatten?


  Wieder musste Girolamo an Silvio denken.


  Hieronymus’ Worte holten ihn in die Gegenwart zurück. »Wir haben einige Möglichkeiten«, erklärte der Maler. »Ich werde in die Stadt gehen und ein paar Erkundigungen einziehen. Und auch ihr könntet etwas tun.« Er wandte sich zu den Kindern um und fasste eines nach dem anderen ins Auge. »Geht in Lorenzos Bibliothek und werft einen Blick in sein Buch. Vielleicht ist uns etwas entgangen. Vielleicht hat Lorenzo das Geheimnis, von dem Machiavelli gesprochen hat, doch dort niedergeschrieben.«


  Ursa machte ein skeptisches Gesicht. »Der Frater hat uns damals erzählt, dass Lorenzo das Buch kurz vor seinem Tod dir gegeben hat und dass du alles, was du über den Schleier und die Narratori weißt, aus diesem Buch hast. Wenn dir also irgendeine Information darüber entgangen ist, wie man den Schleier niederreißen kann, wie sollen wir sie dann finden?«


  Hieronymus legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Du hast recht: Ich habe das Buch genauestens studiert. Und das ist der Grund, warum ich euch schicke, einen Blick hineinzuwerfen. Junge, unverbrauchte Blicke sehen oft mehr als alte. Aber vielleicht hat Machiavelli uns ja auch irgendeine Spur hinterlassen. Wenn er den Hinweis in Lorenzos Buch tatsächlich gefunden hat.«


  Nadir stand auf. Wie um zu zeigen, dass er bereit für die kommenden Herausforderungen war, rammte er seinen Dolch zurück in die Scheide. »Gut. Wer kommt mit?«


  »Alle natürlich!«, rief Ben aus.


  »Gut.« Girolamo stemmte sich in die Höhe. »Gehen wir also!«
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    VII. Visionen und Rätsel

  


  
    Man sollte also diese Gelegenheit


    nicht vorübergehen lassen,


    damit Florenzia nach so langer Zeit


    seinen Retter erblickt.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Bevor sie sich jedoch auf den Weg machen konnten, erklang vom Eingang her eine vertraute Stimme.


  »Tino hat wiedergefunden. Alessandras Sohn!«


  Mit eiligen Schritten huschte der Holde durch den Spalt der nur angelehnten Tür, flitzte quer durch den Raum und erklomm mit rasender Geschwindigkeit eines der Tischbeine. Dann baute er sich auf der Tischplatte auf, stemmte seine kleinen Arme in die Seiten und starrte Girolamo an. »Warum läuft er weg, hm?«


  Girolamo verdrehte die Augen. »Weil du nervst!«, sagte er. »Ich brauche deine…«


  »Hilfe! Tino will helfen, wie Alessandra befohlen hat!« Und ohne sich um Girolamos Abwehr zu kümmern, sprang der Holde aus dem Stand heraus in die Höhe und katapultierte sich auf Girolamos Schulter.


  Girolamo, der bereits vom Tisch aufgestanden war, bevor das kleine Wesen den Raum betreten hatte, wich instinktiv einen Schritt zurück. Doch es war bereits zu spät. Tinos winzige Füßchen berührten seine Schulter, und mit den Händen klammerte er sich an Girolamos Hals fest.


  Und in diesem Augenblick, in dem die nackte Haut des Holden Girolamo berührte, kam es über ihn wie ein Blitzschlag. Bilder flammten vor seinem inneren Auge auf. Er sah… braune Grassoden zu seinen Füßen, vertrocknetes Gras, das sich niemals wieder erholen würde. Eine Art Wehranlage lag im Hintergrund, grob behauene Holzstämme, die sich zu einem hohen Bollwerk zusammenfügten. Und direkt davor stand Nadir! Blutrot glühte sein Blick, erfüllt von einem Hass, der so unbändig war, dass er ihm wie Feuer aus den Augen loderte. Langsam wanderte Nadirs Hand zu dem Griff seines Schwertes am Gürtel, und ebenso langsam zog er die Klinge blank…


  Girolamos Beine drohten nachzugeben. Er taumelte, stieß einen gequälten Schrei aus und schlug nach Tino. Der Holde quiekte empört, rollte sich zu einer Kugel zusammen und ließ sich auf den Boden fallen.


  Keuchend suchte Girolamo Halt an der Tischkante.


  »Girolamo!« Irgendeine Stimme gellte in seinen Ohren, er hatte keine Ahnung, wem sie gehörte. Jemand griff nach seinem Arm, bewahrte ihn vor dem Zusammenbrechen.


  »Komm her, Junge!« Hieronymus war bei ihm. »Setz dich hin!«


  Er spürte, wie er auf einen Schemel gedrückt wurde. Sein Magen revoltierte, und wieder und wieder sah er diese hasserfüllten Augen von Nadir vor sich. Er kippte vornüber, seine Stirn prallte auf die Tischplatte, und er blieb einfach so liegen.


  »Mistvieh!«, hörte er Nadir fluchen. Dann gab es einen weiteren hohen Quietschton, schließlich klang es, als pralle Tino gegen eine Wand. Seine kleine Stimme klang überaus empört, als er rief: »Tretet Tino, ihr Bösen! Tino hilft Girolamo. Sein Freund bei Gefahr!«


  »Wenn du nicht machst, dass du Land gewinnst«, drohte Nadir kalt, »dann ist jemand anders in Gefahr, das kannst du mir glauben!«


  Einen Augenblick lang war es sehr still. Dann hörte Girolamo ein leises Schnaufen. »Gut. Tino weiß, wenn er unerwünscht. Tino geht. Aber Gefahr bleibt bei Girolamo!« Seine nackten Füßchen huschten über den Steinfußboden und das Geräusch seiner Schritte entfernte sich. Einen Augenblick lang war noch sein leises Murren zu hören, doch dann verstummte auch das.


  Mühsam hob Girolamo den Kopf.


  »Was ist geschehen?«, fragte Nadir ihn.


  Girolamo blinzelte. Kurz überlagerte das Bild von Nadirs hasserfüllten Augen aus der Vision das von dem Gesicht seines Freundes, das er vor sich hatte. Schon wieder wurde Girolamo schlecht. Er krümmte sich, doch dann bekam er sich wieder in die Gewalt. Er stützte sich an der Tischkante ab und stemmte sich in die Höhe. »Nichts«, sagte er. »Lasst uns gehen!«


  Er würde sich erst selbst darüber klar werden müssen, was es mit Tinos Visionen auf sich hatte. Vorher würde er keinen Laut davon über die Lippen bringen.


  Nadir und auch Hieronymus musterten ihn skeptisch, aber sie schwiegen. Und so verließen die Kinder und der Maler schließlich das Versteck unter dem Tempel und machten sich auf den Weg.


  


  Alle gemeinsam durchquerten sie den Schleier und kamen in einer abgelegenen Gasse ganz in der Nähe der Piazza San Marco heraus. Hieronymus hatte diesen Punkt für ihren Durchgang durch den Schleier vorgeschlagen. »Es ist besser, wenn uns niemand sieht, wenn wir plötzlich in der anderen Welt auftauchen!«, hatte er gesagt.


  Die Gasse war gut gewählt. Sie endete vor einer hohen Backsteinmauer, und keines der umliegenden Häuser hatte Fenster, die auf sie hinauswiesen. Dreck und Unrat lag in riesigen Haufen herum, und zwei Katzen hoben verwundert die Köpfe, als die Narratori so plötzlich neben ihnen erschienen.


  Hieronymus verabschiedete sich von den Kindern und verließ die Gasse als Erster, um sich auf die Suche nach Machiavelli zu machen. Die Kinder warteten eine Weile, dann beschlossen sie, ihm zu folgen.


  Die Abenddämmerung lag wie ein Tuch über der Stadt am Arno, färbte die Schatten in einem düsteren Violettton und ließ das Läuten der vielen Glocken, die die Nacht ankündigten, hohl klingen.


  Kurz bevor sie die Gasse verließen, erstarrte Nadir für einen Moment. Girolamo sah, wie seine Augen silbrig glänzten und sich gleich darauf klärten. Mit einem Grinsen blickte er Girolamo an. Die Sonne über Florenz war in diesem Augenblick untergegangen, der Tag, während dessen Dauer Nadir in dieser Welt blind war, zu Ende. Von diesem Moment an würde er sehen können– bis am Morgen die Sonne aufgehen und ihm das Augenlicht wieder rauben würde. Girolamo schaute in Ursas Richtung. Sie stand leicht vornübergebeugt. Statt Nadirs glänzten jetzt ihre Augen silbern. Wenn Nadir sehen konnte, war sie blind und umgekehrt. Daran hatte sich auch durch all die Kämpfe, die sie mit Mercurius und ihren anderen Feinden ausgefochten hatten, nichts geändert. Girolamo ließ seinen Blick weiterschweifen. Auch bei Ben war der Einfluss dieser Welt deutlich sichtbar: Seine Züge hatten sich verschoben, wirkten plumper als auf der anderen Seite des Schleiers, und sein Geist hatte sich in den eines kleinen Kindes verwandelt. Mit staunenden Augen schaute er um sich und an den Fassaden der Häuser hinauf in den jetzt rasch dunkler werdenden Nachthimmel. Nur Lil wirkte auf den ersten Blick noch genauso wie in Selenes Welt. Girolamo wusste jedoch, dass auch ihr Körper unter den Auswirkungen seiner Welt litt, nur dass man dies noch nicht erkennen konnte. In Kürze würde ihr Haar anfangen, sich weiß zu färben, und sie würde mit einer Geschwindigkeit altern, die geradezu unheimlich war. Schon allein Lils wegen würden sie sich beeilen müssen.


  Sie verließen die Gasse. Hier erstarrte Girolamo nun seinerseits, weil er glaubte, einen riesigen geflügelten Schatten vor den jetzt immer zahlreicher werdenden Sternen vorbeiziehen zu sehen. Lil bemerkte seinen Schrecken.


  »Was ist?«, fragte sie so leise, dass die anderen es nicht hören konnten.


  »Ich dachte, ich hätte einen Jäger gesehen«, flüsterte Girolamo zurück.


  Lil schaute in den Himmel. »Da ist nichts.« Ohne weitere Worte verschränkte sie ihre Finger mit denen von Girolamo. Ein leichtes Kribbeln ging von der Stelle aus, an der sich ihre Haut berührte. Knapp lächelte er Lil zu. Dann gingen sie gemeinsam hinter den anderen her und fanden sich nur wenig später mitten auf der Piazza de San Marco wieder. Von hier war es nur ein kurzes Stück bis zu einem Eingang in die Katakomben von Florenz. In einem Hinterhof ließ Nadir Lil Wache stehen, so dass niemand mit ansah, wie er sich bückte und eine Metallplatte anhob, die unter einem Stapel leerer Hühnerkäfige überaus geschickt verborgen war. Sie erwies sich als Falltür, durch die man in einen niedrigen Tunnel unter der Stadt gelangen konnte.


  Nadir hieß erst Ursa und Ben, dann Girolamo und anschließend Lil in die Tiefe steigen, bevor er selbst mit einem eleganten Sprung hinterdrein kam. Es gab ein dumpfes, hallendes Geräusch, als er die Luke über seinem Kopf wieder schloss, und Girolamo glaubte, in der Finsternis vor sich ein leises, jedoch empörtes Quietschen zu hören.


  »Ratten«, wisperte Ben. Seine nun kindlich klingende Stimme hatte einen begeisterten Unterton.


  »Jetzt nicht, Ben«, mahnte Ursa. Wie schon früher war sie diejenige, die Ben hütete. Sie behandelte ihn so freundlich und geduldig wie eine Mutter ihr zurückgebliebenes Kind. »Wir haben zu tun.«


  Während sie sprach, hatte Lil ihre Hände vor dem Leib zu einer Kugelschale geformt und zwischen ihnen ein bläuliches Leuchten hervorgerufen. Ein, zwei Atemzüge lang hielt sie es vor ihrem Leib fest, dann gab sie ihm mit der flachen Hand einen leichten Schubs. Wie eine Seifenblase schwebte die blaue Kugel empor über ihre Köpfe.


  Lil grinste Girolamo zu, der sie erstaunt ansah. »Das hast du noch nicht gemerkt, was? Das geht, seitdem die Göttin den Schleier geöffnet hat.«


  Tatsächlich hatte Girolamo das bisher noch nicht gewusst. Früher hatten sie die blaue Leuchtkugel zwischen ihren Fingern halten müssen, um sie nicht verblassen zu lassen. Er schüttelte den Kopf. »Alles ändert sich«, sagte er. In dem blauen Licht sah er Bens weit aufgerissene Augen.


  »Zu tun?«, fragte Ben. »Will helfen.«


  Ursa nickte nur. Dann fasste sie Ben an der Hand wie ein kleines Kind. »Komm. Wir müssen uns ein bisschen beeilen.«


  »Beeilen«, wiederholte Ben ernsthaft. Als Ursa sich anschickte, hinter Nadir her tiefer in den Gang einzutauchen, folgte er ihr mit kurzen, abgehackten Schritten.


  Sie bewegten sich einige Zeit lang durch die niedrigen Gänge. Manchmal glaubte Girolamo an Stellen vorbeizukommen, an denen er früher schon einmal gewesen war, aber er war sich nie sicher. Das Labyrinth unter Florenz Straßenpflaster war viel zu weitläufig und verwinkelt. Es brauchte Jahre, um sich so sicher in ihm zu bewegen wie Nadir das tat.


  Der führte die Gruppe in einen kleinen, von einem Gewölbe überspannten Tunnel, an dessen Längsseite sich eine eisenbeschlagene Tür befand. Über die Wand daneben tastete er, bis er einen Riegel gefunden hatte. Er schob den Riegel zur Seite, und dahinter kam eine Mechanik mit vielen Zahnrädern zum Vorschein. Geschickt drehte Nadir daran, es gab mehrere klickende Geräusche, bis etwas mit einem lauten Knacken einrastete. »Bitte schön!« Nadir deutete auf die Tür, die langsam vor ihnen aufschwang.


  Eine eiserne Wendeltreppe füllte den dahinter liegenden Raum.


  Girolamo zwinkerte verblüfft. Er wollte bereits etwas sagen, als Nadir ihn angrinste. »Das ist nicht die, die bei dem Jägerangriff zerstört wurde«, erklärte er. Girolamo erinnerte sich noch genau daran, wie die Jäger sie damals in Lorenzos Bibliothek angefallen hatten und wie er und seine Freunde nur mit Mühe über die Wendeltreppe entkommen waren.


  »Sie sieht genauso aus«, meinte Girolamo verblüfft.


  Nadir nickte. »Es gibt vier davon«, erklärte er. »Die Jäger haben damals nur eine zerstört.«


  Über die Treppe erreichten die Kinder den riesenhaften Saal von Lorenzos Bibliothek, und sie blieben einen Moment stehen, um die hallende Weite des Gewölbes auf sich wirken zu lassen.


  Über ihren Köpfen drehte sich eine der Kugeln ein Stück weiter auf ihrer Bahn, aber entgegen Girolamos Erwartung gab es kein klingendes Geräusch dabei. Bevor er sich darüber jedoch wundern konnte, ertönte eine wohlbekannte Stimme: »He! Das ist ja mal angenehmer Besuch!«


  Sie wandten sich um. Auf einer der Galerien, die sich in zwei Reihen rings um den gesamten Saal zogen, stand Fuch und winkte ihnen zu.


  


  Er kam zu ihnen herunter und umrundete die Trümmer aus Selenes Welt. Als er Girolamo und die anderen mit Handschlag begrüßt hatte, erzählten sie ihm in wenigen Sätzen, warum sie hier waren. Fuch schürzte die Lippen. »Wie kann ich helfen?«, fragte er.


  Girolamo musste lächeln. Wie kam es nur, dass Silvio Fuch noch immer nicht recht leiden konnte, wo er doch so nett und hilfsbereit war?


  Silvio! Ein Stich fuhr durch Girolamos Herz. Er vermeinte, einen fernen qualvollen Schmerzensschrei wahrzunehmen, aber als er den Kopf schief legte, um zu lauschen, war da nichts. Er blinzelte mehrmals. Seine Augen brannten plötzlich.


  »Wir müssen einen Blick in Lorenzos Buch werfen«, sagte Nadir.


  Jetzt nickte Fuch langsam. »Klar.«


  Über ihren Köpfen machte das Kugelgebilde eine Reihe von klingenden Tönen.


  Fuch schielte nach oben. Dann gab er sich einen Ruck. »Kommt mit!«


  Er führte sie zu einem Regal, das auf der zweiten Ebene der Galerien etwas versteckt in einer Nische stand. Die Bücher darinnen waren von sehr unterschiedlicher Größe und auch von verschiedenen Einbänden, so dass der Anblick eher einen unordentlichen Eindruck machte. Überall sonst waren die Bücher nach Farben und nach Größen sortiert.


  »Hier ist es!« Fuch langte nach einem großen, in rotes Leder gebundenen Band und wollte ihn schon herausziehen, als Girolamo ihn stoppte.


  »Halt!«


  Erstaunt zog Fuch die Hand zurück. »Was ist?«


  Girolamo wies auf das Buch. Während alle anderen Bände in dem Regal ziemlich achtlos hineingeschoben worden waren, war Lorenzos Buch exakt an der Regalkante ausgerichtet.


  Girolamo dachte daran, wie er Machiavelli beobachtet hatte, als dieser das andere Buch fortgestellt hatte. Auch das hatte er überaus sorgfältig zurechtgerückt, bis es genau mit der Regalkante abschloss. Girolamo warf Fuch einen Blick zu. »War Machiavelli irgendwann einmal allein in der Bibliothek?«


  Fuch zuckte die Achseln. Er wirkte etwas schuldbewusst. »Ich fürchte, ja. Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich ihn dabei ertappt, wie er unter dem Ding da stand und nachdenklich daran in die Höhe geschaut hat. Er wirkte dabei irgendwie– keine Ahnung, zufrieden.«


  Girolamo warf einen Blick in die Richtung, in die Fuch zeigte. Er meinte das Kugelgebilde in der Mitte des Gewölbes. Nachdenklich zog Girolamo Lorenzos Buch aus dem Regal und schlug es auf.


  Es öffnete sich an einer bestimmten Stelle, geradeso, als sei diese schon oft betrachtet worden. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Girolamo darauf. Nach ihrem ersten Abenteuer in Florenzia hatte Piero ihm das Lesen beigebracht, aber dieser Text hier war auf Lateinisch geschrieben. Girolamo verstand kein Wort davon. Einzig an einem Namen blieb er hängen.


  »Alessandra!« Er tippte auf die Stelle. »Mehr kann ich nicht entziffern.«


  »Lass mich mal!« Nadir trat neben ihn und warf einen Blick in das Buch. Rasch überflog er ein paar Zeilen. »Das ist die Stelle, die der Frater uns damals vorgelesen hat.« Er nahm Girolamo das Buch aus der Hand und las genauer. »Er muss es damals gleich beim Lesen übersetzt haben. Ich hatte keine Ahnung, dass es auf Lateinisch geschrieben ist. Hört zu: Alessandra nutzte die… hm, potentia maxima, das heißt, glaube ich, besondere oder ungewöhnliche Macht, also die ungewöhnliche Macht ihrer Gabe, um Dinge aus der Welt der Selene zu holen. Die waren: pugio parvus, also ein kleiner Dolch…«


  »Ein dunkelroter Rubin, eine silberne Halskette«, fiel Girolamo ihm ins Wort. »Das ist wirklich der Text, den der Frater uns vorgelesen hat!« Er erinnerte sich noch gut an den Wortlaut. Der Text hatte davon erzählt, wie die beiden Welten getrennt worden waren und dass sie sich dadurch wie Wasser und Öl verhielten, die sich gegenseitig abstießen.


  Ursa baute sich nun auf der anderen Seite von Nadir auf, und als könne sie mit den Fingerspitzen lesen, strich sie behutsam über die Seite des Buches. »Was ist das?«, fragte sie plötzlich.


  Girolamo sah sie an. »Was meinst du?«


  Ursa strich noch einmal quer über die Seite. »Da sind Knicke. Zwei Stück, glaube ich.« Sie vergewisserte sich, dann nickte sie. »Ja. Zwei. Waren die damals auch schon da?«


  Girolamo dachte an Hieronymus’ Hoffnung, Machiavelli könne ihnen vielleicht irgendeine Spur hinterlassen haben, als er nach der Lösung für Lorenzos Problem gesucht hatte. »Keine Ahnung. Zeig mal!« Er nahm Nadir das Buch aus der Hand. Es war schwer, und er trug es zu einem Stehpult in der Nähe, auf dem er es ablegte, um sich genauer mit den von Ursa entdeckten Knicken beschäftigen zu können. Als er sich darüber beugte, spürte er, wie die anderen sich dicht hinter ihm zusammendrängten, um auch etwas sehen zu können. Nur Ben schien das Kugelgebilde an der Decke spannender zu finden. Er hatte sich an das Galeriegeländer gestellt, beide Hände um dessen Handlauf geklammert und blickte mit staunenden Augen zu den bunten Kugeln hinauf.


  Girolamo tastete nun ebenfalls über die Seiten. Ursa hatte recht: Da waren zwei Knicke in dem Pergament. Sie verliefen quer über die Seite, einer leicht nach rechts geneigt, der andere nach links.


  »Hm.« Girolamo fuhr einen der beiden mit dem Fingernagel ab. Das Pergament knisterte unter der Berührung. Dann schlug er die Seite an dem Knick entlang um. Einen Moment lang starrte er auf das Ergebnis, dann tat er dasselbe auch mit dem anderen Knick.


  »Schaut euch das an!«, murmelte er.
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    VIII. Das Rätsel beginnt sich zu lösen

  


  
    Denn der Retter hat zweierlei zu fürchten:


    zum einen die inneren Gefahren der eigenen Verzagtheit,


    zum anderen die äußeren Gefahren,


    die der wahre Feind mit sich bringt.


    Gegen letztere verteidigt er sich mit treuen Verbündeten,


    allein, was hilft ihm gegen die ersteren?


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Auf der Rückseite des Pergaments, die der Schreiber des Buches leer gelassen hatte, standen in Lorenzos zierlicher Handschrift einige Textpassagen geschrieben. Da Pergament nur auf einer Seite völlig glatt war, schien diese Handschrift an den Rändern ein wenig ausgefranst und zerlaufen zu sein. Dennoch konnte man die– ebenfalls in Latein geschriebenen Worte– gut entziffern.


  Und mehr noch: Einige von ihnen ergaben jetzt, nach dem Umknicken der Seite, zusammen mit Wörtern auf der Vorderseite einen völlig neuen Sinn!


  Nadir beugte sich über das Buch.


  »Wartet mal«, meinte er, strich die Seite noch einmal gerade und blätterte sie um, so dass er Lorenzos Eintragungen lesen konnte. »Das ist irgendwelches politisches Zeug«, vermutete er. »… subiciunt proletarium… sie unterwerfen irgendwen, steht hier. Und auf der Vorderseite wird daraus zusammen mit dem Wort contemplantur, also sie betrachten, ein neues Wort.« Er hielt inne, schien zu überlegen. »Hier steht: Planetarium!«


  Hinter ihnen, am Geländer der Galerie, kicherte Ben leise in sich hinein. Das Kugelgebilde gab einen weiteren Ton von sich. Girolamo drehte sich um und betrachtete es. »Ob dieses Ding damit gemeint ist?«, fragte er. »Es ist doch ein Planetarium, Nadir, oder?«


  »Möglich.« Nadir folgte seinem Blick. »Es soll ein Modell des Universums darstellen«, sagte er und wies auf die grüne Kugel in der Mitte. »Das ist die Erde, und alle Himmelskörper drehen sich um sie.«


  Girolamo wusste, dass sich Sonne, Mond und die fünf Planeten, die es gab, um die Erde drehten. Er blickte auf die Kugel der vierten Bahn von innen. Sie hatte eine goldene Farbe, und er vermutete, dass es sich bei ihr um die Sonne handeln musste.


  »Planetarium« las er von der umgeknickten Seite ab. »Was soll uns das sagen?«


  Nadir drehte sich wieder zu dem Buch um. »Keine Ahnung! Aber hier steht noch ein anderes Wort. Wartet mal: Aus dem monile splendidum, also der silbernen Kette des alten Textes und einem Teil von Lorenzos Eintrag, nämlich saeculum praeteritum ergibt sich: speculum.«


  Fuch schnaubte. »Und? Was heißt das nun wieder?«


  Nadir kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn Ursa war schneller. »Es bedeutet Spiegel. Monile splendidum heißt übrigens nicht silberne Kette, sondern wortwörtlich glänzende Kette. Sieht ganz so aus«, fügte sie grinsend hinzu, »als hätte unser lieber Frater das damals nicht ganz richtig übersetzt.«


  Girolamo runzelte die Stirn. »Er hat schlimmere Fehler gemacht, würde ich sagen. Also Planetarium und Spiegel. Was fangen wir damit an?«


  Fuch räusperte sich. »Machiavelli hat unter dem Dings, wie heißt das, dem Planetarum?«


  »Planetarium«, verbesserte Ursa.


  »Genau! Machiavelli hat darunter gestanden.«


  Girolamo nickte. »Und er sah zufrieden aus, hast du vorhin gesagt! Vielleicht hat er begriffen, was mit Spiegel gemeint ist, als er genau darunter stand!«


  Sie ließen Lorenzos Buch auf dem Pult liegen und rannten die Treppen hinunter, bis sie auf dem Grund der Bibliothek standen. Genau unter dem Kugelgebilde blieben sie stehen und blickten nach oben.


  Von hier wirkte das Planetarium wirklich wie ein Modell des riesigen Universums. Die kleine grüne Kugel in der Mitte sah kostbar aus, fast wie ein Juwel.


  Fuch starrte mit in den Nacken gelegtem Kopf zu ihr hinauf. »Also ich bin genauso schlau wie vorher«, sagte er enttäuscht.


  Girolamo musste ihm zustimmen. Ihm erging es nicht anders. Langsam wich er ein Stück rückwärts, um einen anderen Blickwinkel auf das Planetarium zu erhaschen, und dabei blieb er mit der Ferse an einem Hindernis hängen. Er stolperte, konnte sich jedoch abfangen, indem er einen kleinen Hüpfer machte. »He!«, entfuhr es ihm.


  Nadir runzelte die Stirn. »Da steht eine Fliese ein bisschen hoch!« Er zeigte auf die Stelle, und Girolamo sah genauer hin. Tatsächlich war er mit dem Fuß an einer Fliese hängengeblieben, die nicht ganz eben in den Boden eingepasst war.


  »Das war früher nicht!«, behauptete Fuch. »Da bin ich ganz sicher! Es wäre mir aufgefallen, so oft, wie ich schon unter diesem Plantarum durchgegangen bin.«


  Er hatte das Wort wieder falsch ausgesprochen, aber Girolamo verzichtete darauf, ihn zu verbessern. Stirnrunzelnd beugte er sich über die lockere Fliese, die aussah, als habe jemand sie vor kurzem in die Höhe gehoben und nicht wieder richtig eingesetzt.


  Er bückte sich.


  Mit den Fingerspitzen tastete er den Rand der Fliese ab. Sie wackelte leicht. »Sie sitzt tatsächlich locker!« Rasch umfasste er den hochstehenden Rand, zwängte seine Finger darunter und hob die gesamte Fliese in die Höhe. Sie war leichter, als er vermutet hatte, und vorsichtig, um sie nicht zu zerbrechen, legte er sie neben sich ab.


  »Was soll denn, bitte schön, das sein?« Fuch klang enttäuscht, geradeso, als habe er unter der Fliese einen Hohlraum vermutet und in diesem Hohlraum einen kostbaren Schatz. Doch da war nichts weiter als eine flache Vertiefung, ein regelmäßiges Oval, das Girolamo spontan irgendwie vertraut vorkam. Umgeben war es von einem glänzenden Metallrahmen, geradeso, als gehöre an diese Stelle ein bestimmter, eiförmiger Gegenstand.


  Girolamo richtete sich auf. Seine Hand wanderte in die Hosentasche und krampfte sich um den Kieselstein, den Irena ihm gegeben hatte. Er war eiförmig.


  Girolamo zögerte, doch dann zog er den Stein hervor und betrachtete ihn ausgiebig. Er schien genau die richtige Größe zu haben. Gespannt beugte Girolamo sich vor und hielt den Stein über den Metallrahmen. »Soll ich?«, fragte er.


  Die anderen schienen ebenso unschlüssig zu sein wie er, denn er bekam keine Antwort. »Was soll’s!« Sie würden nicht weiterkommen, wenn er sich nicht traute, also fasste er sich ein Herz und drückte den Stein in die Vertiefung hinein.


  Er passte haargenau.


  Es gab ein klickendes Geräusch, weiter tat sich nichts. Enttäuscht nahm Girolamo den Stein wieder an sich, steckte ihn zurück in die Tasche und richtete sich auf.


  »Und nun?«, sagte Fuch. »Das war ja…«


  Ein dumpfes, malmendes Geräusch ließ die Freunde zusammenzucken. Der Boden unter ihren Füßen begann zu vibrieren, und es fühlte sich an, als habe jemand irgendwo unter ihnen eine riesige Mechanik in Gang gesetzt.


  Girolamo stellten sich die Nackenhaare auf, denn allzu sehr erinnerte ihn das Vibrieren an die Schwarze Burg. Auch dort hatten der Boden und die Wände wie unter gigantischen künstlichen Kräften gebebt.


  »Was zum…« Fuch musste die Arme ausbreiten, um das Gleichgewicht zu halten, denn das Vibrieren steigerte sich jetzt. Langsam begann sich der gesamte Fußboden zu bewegen.


  »Er senkt sich!« Schrill klang Ursas Stimme, und Girolamo begriff, wie unheimlich das Ganze für sie sein musste. Immerhin konnte sie nicht sehen, was geschah.


  Sie hatte recht: Der gesamte Fußboden war in Bewegung geraten. Er senkte sich abwärts und bildete auf diese Weise eine Art riesige, sehr flache Schüssel. Nur der Metallrahmen, in dem eben noch der Stein gelegen hatte, rührte sich kein bisschen, so dass er schließlich ungefähr in Hüfthöhe über dem Boden schwebte. Ein filigraner Dreifuß aus fingerdicken Metallstäben stützte ihn und bewahrte ihn vor dem Herunterfallen.


  Nach einer schier endlos wirkenden Weile kam der Fußboden wieder zur Ruhe, doch nur wenige Augenblicke später begann erneut etwas zu vibrieren, diesmal in dem Gewölbe über ihren Köpfen. Jetzt war es das Planetarium, das sich zu bewegen begann: Langsam senkte es sich, tiefer und tiefer, bis es ungefähr auf Kopfhöhe der Kinder wieder zum Stillstand kam.


  »Und jetzt?« Nachdem das Malmen und Dröhnen der verborgenen Zahnräder endlich verhallt war, klang Fuchs Stimme dumpf in Girolamos Ohren.


  


  »Jetzt müssen wir einen Weg finden, die Karte zu aktivieren!«, ertönte eine Stimme über ihren Köpfen.


  Girolamo blickte nach oben. Auf der ersten Galerie, über das Geländer gebeugt und mit einem faszinierten und begeisterten Ausdruck im Gesicht, stand Machiavelli. Hieronymus befand sich an seiner Seite, und gemeinsam kamen sie die Treppe hinabgeeilt. Machiavelli war schneller als der Maler. Mitten auf der abgesenkten Fläche blieb er stehen und ließ seine Blicke schweifen. »Ihr habt den Mechanismus entdeckt! Wie habt ihr das gemacht?«


  Girolamo zögerte, dem Mann ihr Wissen preiszugeben. Unsicher blickte er Hieronymus an. Der nickte ihm zu. »Du kannst es ihm ruhig sagen.«


  Nadir wirkte skeptisch, und auch Girolamo verspürte einen eigenartigen Unwillen dabei, sich Machiavelli zu offenbaren. Er biss die Zähne zusammen. Irgendwie hegte er Misstrauen gegen diesen Mann, der so glatt und schwer zu durchschauen war.


  Machiavelli lächelte leicht. Sein Blick ruhte auf dem Metallständer, auf dem eben noch Girolamos Kieselstein gelegen hatte. In seinen Zügen arbeitete es, und fast glaubte Girolamo, die Gedanken hinter seiner Stirn kreisen zu sehen. »Täusche ich mich«, murmelte Machiavelli endlich, »oder sieht das da jetzt aus wie einer dieser Kerzenhalter?« Er deutete erst auf den Ständer, dann hinauf auf die erste Galerie, und tatsächlich: Dort standen weitere dieser dreibeinigen Gebilde, und auf ihnen steckten dicke weiße Kerzen und verbreiteten flackerndes, anheimelndes Licht.


  Girolamo tippte gegen das Gebilde. »Ihr habt recht.« Er sah sich um, aber Fuch war schneller als sie alle zusammen. Bevor jemand dagegen protestieren konnte, lief er zu einem der überall in der Bibliothek herumstehenden Pulte, holte eine dicke Kerze daraus hervor, entzündete sie an einer anderen und kehrte damit an seinen ursprünglichen Standort zurück.


  »Soll ich?«, fragte er ein wenig beklommen.


  Girolamo sah sich um. Was mochte passieren, wenn sie eine brennende Kerze auf den Halter steckten? Er dachte an die Schwarze Burg, an die Treppen, die dort einmal nach oben, dann wieder nach unten geführt hatten. An die dumpfen Geräusche hinter den Wänden und die unheimlichen Retorten, in denen gemeingefährliche Bestien erschaffen worden waren.


  Wer konnte schon sagen, was ihnen bevorstand, wenn sie diese Mechanik hier in Gang setzten?


  »Tu es!«, forderte Machiavelli ihn auf.


  Fuch zögerte noch immer. Hilfesuchend blickte er erst seine Freunde und dann Hieronymus an. Als der Maler ebenfalls nickte, schluckte Fuch. Die Kerze in seiner Hand flackerte, und ein wenig von dem Wachs, das sich rings um den Docht verflüssigt hatte, schwappte über seine Finger. Er schien es nicht zu bemerken. Mit einer gemessenen Bewegung näherte er die Kerze dem Halter, hielt inne– und steckte sie dann auf.


  Unwillkürlich hielt Girolamo den Atem an. Die anderen taten es ihm gleich. Das Licht der Kerze schimmerte auf den Oberflächen der bunten Kugeln des Planetariums. Sonst geschah nichts.


  »Tja«, meinte Lil trocken. »Sieht so aus, als sei das eine Sackgasse!«


  


  Eine Weile standen sie ratlos herum, ohne zu einem Ergebnis zu kommen, was sie nun tun sollten. Hieronymus und Machiavelli begannen eine angeregte Diskussion über die Funktion der riesigen Mechanik, und während sie debattierten, trat Nadir auf Machiavelli zu.


  »Habt Ihr Bens Armband gestohlen?«


  Machiavelli hielt erstaunt inne. »Wie kommst du darauf?« Hilfesuchend schaute er in Hieronymus’ Richtung.


  Der Maler zuckte die Achseln. »Sie haben mehr als einmal schlechte Erfahrungen gemacht mit Leuten, die den Schleier öffnen wollten«, sagte er zur Erklärung.


  Da nickte Machiavelli. »Verstehe.« Er wandte sich an Nadir. »Ich habe Bens Armband nicht.«


  »Wie sollte er auch?«, wandte Hieronymus ein. »Ihr wart in Selenes Welt, als es gestohlen wurde. Machiavelli kann nicht durch den Schleier. Jedenfalls im Moment nicht.« Er schaute Nadir nicht in die Augen, als er das sagte, und unwillkürlich überkam Girolamo ein ungutes Gefühl.


  Plötzlich fragte er sich, ob der Maler vielleicht einen anderen Weg kannte, den Schleier zu durchschreiten. Einen Weg, den auch Menschen gehen konnten, die keine Narratori waren.


  So wie Silvio…


  Girolamo entschied, dass er besser noch einmal nach seinem Freund schauen sollte. Vielleicht fand er ihn ja jetzt in seinem Versteck unten am Arno. Und vielleicht ergaben sich dann einige Antworten.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu den anderen. Dann zerteilte er den Schleier und verschwand für einen sehr kurzen Moment in Selenes Welt. Als er wieder in der diesseitigen auftauchte, stand er direkt neben Silvios stinkendem Zelt.


  
    
  


  
    IX. Finsternis und Erleuchtung

  


  
    Allein mit menschlichen Mitteln kann unser


    Kampf nicht geführt werden. Wohl dem


    Florentiner, der die Narratori


    an seiner Seite weiß!


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Girolamo bückte sich, um durch den Eingang zu sehen.


  Die Fackel, die er hiergelassen hatte, brannte noch immer, wenn auch nur schwach. Ihr Licht reichte jedoch aus, um Girolamo die Umrisse eines Jungen erkennen zu lassen, der auf der Seite lag und die Knie vor die Brust gezogen hatte. »Silvio?«, fragte er behutsam. Manchmal bemächtigten sich andere Bettelkinder dieses Zeltes, und er war sich nicht ganz sicher, mit wem er es zu tun hatte. Der Junge rührte sich nicht.


  »Silvio? Bist du es?« Girolamo ließ sich in die Hocke nieder. Zögernd kroch er in das Zelt. Der Geruch nach Schimmel und Fäulnis raubte ihm fast den Atem, und er atmete so flach wie möglich durch den Mund.


  Der Junge bewegte sich träge. Es sah aus, als schlafe er.


  Girolamo streckte eine Hand nach ihm aus und berührte ihn an der Schulter.


  Im nächsten Moment zuckte er erschrocken zurück.


  Der Junge fuhr in die Höhe, als hätte er einen Peitschenhieb erhalten. Ein furchtbares Wimmern drang aus seinem Mund, der so weit aufgerissen war, dass er im Dämmerlicht des Zeltes aussah wie ein tiefes, bodenloses Loch.


  Girolamo krabbelte ein Stück rückwärts. »Silvio!« Seine Stimme klang atemlos.


  Der Junge vor ihm war tatsächlich Silvio.


  Und dennoch…


  … hätte Girolamo ihn beinahe nicht erkannt. Bleich waren seine Züge und eingefallen. Fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt mit dem furchtbaren klaffenden Mund und den weit aufgerissenen Lidern. Seine Augen glommen in dunklem Rot.


  Girolamo schluckte schwer. »Silvio!« Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Freund aus, berührte ihn jedoch nicht.


  Silvio wimmerte auf, rückte von der Hand fort. »Nein!«, wisperte er. »Geh weg! Lass mich in Ruhe!«


  Girolamo schob die Zeltplane ein Stück weiter auf, so dass etwas mehr Fackellicht hereinfiel und Silvios Gesicht beleuchtete.


  »Silvio, ich bin es!«, sagte Girolamo leise. Er hoffte, Silvio damit aus dem Bann zu reißen, in dem er sich ganz offensichtlich befand. »Ich will dir helfen!«


  »Mir kann niemand helfen!« Kurz sprach Silvio mit der altvertrauten, leicht trompetenartigen Stimme, doch dann war es, als lege sich etwas anderes über ihn. Plötzlich veränderten sich seine Worte, wurden tiefer, dröhnender. »Ich bin…« Er begann zu zittern, seine Stimme brach. Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei kippte er vornüber.


  Girolamo reagierte, ohne zu überlegen: Er griff zu, um den Freund vor dem Aufprall auf dem harten Boden zu bewahren. Doch was nun geschah, ließ ihm beinahe das Herz stehenbleiben.


  Wie ein wildes Tier heulte Silvio auf. Es klang, als verbrenne ihn Girolamos Berührung bei lebendigem Leib. Girolamo zuckte zurück, und Silvio landete auf allen vieren. »Ja, Herr!«, wimmerte er. »Nein, Herr! Wie… Ihr es befohlen habt!« Speichel bildete sich auf seinen Lippen und rann ihm als feiner Faden über das Kinn. Er schien es nicht zu bemerken.


  Girolamo wurde schlecht. Plötzlich spürte er eine Gefahr, die sich näherte und der er nicht ausweichen konnte. Seine Füße schienen in dem kalten, feuchten Boden Wurzeln geschlagen zu haben. Selbst wenn er es geschafft hätte, den Blick von Silvios verzerrtem Gesicht zu lassen, an dem er wie gebannt hing, hätte er sich niemals von hier fortbewegen können.


  So langsam, als seien es nicht Muskeln und Sehnen, die ihn bewegten, sondern mechanische Zahnräder, öffnete Silvio schließlich den Mund. Girolamo starrte ihn an. Es klang wie ein Summen, das über Silvios Lippen drang, ein tiefes, unheimliches Summen, aus dem sich erst beim zweiten Hinhören Worte schälten.


  »Girolamo!«


  Girolamos Herz erzitterte. Er wollte etwas erwidern, wollte nicken, aber weder das eine noch das andere gelang ihm. Stocksteif stand er da, als sei er plötzlich aus Holz. Nur seine Gedanken waren nicht gebannt: Wie irre geworden rasten sie hinter seiner Stirn hin und her, drehten sich im Kreis, schlugen Kapriolen.


  Wer bist du?, schrien sie. Wieder und Wieder. Wer bist du? Doch er erhielt keine Antwort.


  Von einer fremden Macht gelenkt, warf Silvio den Kopf in den Nacken. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor, und seine Bewegungen wirkten eckig.


  Girolamo ächzte. Das Grauen griff mit klammen Fingern nach ihm, presste sein Herz zu einem winzigen Punkt zusammen, so dass er keine Luft mehr bekam. Er wollte aufschreien, wollte vor Entsetzen wimmern, stöhnen, egal, was. Aber er blieb stumm. Kein Ton kam über seine Lippen.


  Durch Silvios Mund hindurch wurden die Worte jetzt deutlicher. Das Summen verging und machte einer Stimme Platz, die aus einer seltsamen Mischung von Sanftheit und Schärfe zu bestehen schien. Jedes Wort fühlte sich an, als werde Girolamo ein Messer in das Hirn gerammt.


  »Rache!«, flüsterte Silvio. Er zog das Wort in die Länge, zischte es, so dass Speichel von seinen Lippen sprühte und Girolamo entgegenflog. Noch immer vermochte der nicht, sich zu wehren. »Für all die Jahre in Finsternis und Einsamkeit.« Wieder lachte Silvio. Es klang dumpf und dröhnend, wie der Schlag einer riesigen zersprungenen Glocke.


  Etwas in Silvios Gesicht veränderte sich. Seine eingefallenen Züge verzerrten sich, flossen auseinander und zogen sich wieder zusammen zu einer Fratze von solch furchtbarer Grausamkeit, dass Girolamo die Kräfte verließen. Wie eine Marionette ohne Fäden hing er im Bann der Macht, die ihn aufrechthielt. Einmal erst hatte er ein ähnliches Grauen empfunden wie in diesem Moment. Damals, als er Sphaeras wahres Gesicht entdeckt hatte, ihre düstere Seele unter der Hülle ihrer makellosen Haut.


  Er biss die Zähne zusammen. Sein Kiefer schien das Einzige an ihm zu sein, über das er die Kontrolle behalten hatte. Er spürte, wie ihm ein feiner, stechender Schmerz durch die Knochen fuhr, sich steigerte, bis er zu einem dumpfen Druck wurde, der stärker und stärker wurde, bis Girolamo es kaum noch aushalten konnte. Es fühlte sich an, als werde sein Schädel von innen heraus zerrissen.


  »Spür meine Stärke!«, donnerte die fremde Macht, die Besitz von Silvio ergriffen hatte, durch dessen Mund.


  Noch einmal steigerte sich der Schmerz in Girolamos Kiefer, bis er glaubte, verrückt zu werden. Dann ließ der Bann nach, der auf Girolamos Gliedern lag. Girolamo spürte, wie seine Knie durchzusacken drohten. Noch hielt die fremde Macht ihn aufrecht, aber er ahnte, dass er niederstürzen würde, sobald er nicht mehr von ihr gestützt würde. So tief wie er konnte, holte er Luft, um sich zu wappnen. Seine Lungen brannten wie Feuer.


  Und dann, übergangslos, war er frei.


  Er kippte vornüber, fiel auf Hände und Knie und mühte sich japsend und keuchend darum, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen.


  Silvio lachte. Sein schmächtiger Körper erzitterte unter dem Ansturm der fremden Macht, und es sah schrecklich aus. Fast glaubte Girolamo, Silvios dünne Knochen brechen zu hören, so sehr wurde er hin und her gerissen.


  »Lass ihn in Ruhe!«, kreischte Girolamo. Er hob eine Hand, um nach Silvio zu greifen, aber es schien, als trennten ihn Welten von seinem Freund. Obwohl das Zelt winzig war, schien es, als läge ganz Florenz zwischen ihnen, als dehne sich gar das gesamte Universum zwischen ihnen aus.


  Noch einmal verzerrte sich Silvios Gesicht zu dieser furchtbaren, grausigen Maske. Der Blick der glutroten Augen richtete sich direkt auf Girolamo, drang ihm bis ins Herz.


  Mit einem verzweifelten Schrei rappelte Girolamo sich auf die Füße. Er warf sich auf dem Absatz herum, stürzte aus dem Zelt. Die Treppe überwand er in zwei langen, verzweifelten Sätzen. Und dann rannte er. Er rannte und rannte, bis er das schallende Gelächter hinter sich zurückgelassen hatte und nur noch dessen schmerzhaftes Echo in seinem Herzen nachschwang.


  


  Diesmal verwendete Girolamo nicht seine Narratore-Fähigkeit, um in Lorenzos Bibliothek zurückzuspringen, sondern er nutzte seine Füße. Das Laufen half ihm, das Entsetzen und die Anspannung, die ihn in den Griff genommen hatten, weniger werden zu lassen und seine Gedanken wieder in geregelte Bahnen zu lenken.


  Kaum hatte er die Bibliothek betreten, da sah er Hieronymus und Machiavelli und seinen Vater in ein tiefes Gespräch versunken. Sie schienen noch immer über die Funktion der Mechanik zu diskutieren.


  Sein Vater warf ihm einen kurzen Blick zu. Doch offenbar war es Girolamo gelungen, nicht nur seine wirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, sondern auch seine Gesichtszüge. Jedenfalls wandte Piero sich wieder dem Gespräch mit den beiden anderen Männern zu.


  Suchend blickte Girolamo sich um. Seine Freunde hatten sich auf die Galerie zurückgezogen und noch gar nicht bemerkt, dass er wieder da war. Rasch ging Girolamo zu ihnen.


  Nadir lehnte mit dem Rücken gegen eines der Regale. Ein Knie hatte er angezogen und den Ellenbogen darauf abgelegt. Im Gegensatz zu Piero sah er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er streckte das Bein aus. »Was ist los?«


  Girolamo fand keine Worte für Silvios furchtbaren Zustand. »Komm mit!«, bat er darum einfach.


  Sofort war Nadir auf den Beinen. »Wohin?« Seine Hand tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel, dann besann er sich und blickte stattdessen auf sein Schwertgehenk, das er in einer Ecke abgestellt hatte. Fragend schaute er Girolamo an.


  Der schluckte.


  »Ja«, meinte er dumpf. »Nimm es lieber mit!«


  Über Lils Miene flog ein Schatten. Sie erhob sich ebenfalls. »Ich komme auch mit!«


  Girolamo wollte schon abwehren, doch dann sah er, wie entschlossen sie wirkte. »Klar«, sagte er darum nur.


  »Wohin?« Mit raschen Bewegungen schnallte Nadir sich das Schwert um.


  »Zum Lagerplatz, den Silvio unten am Arno hat«, erklärte Girolamo ihm. »Weißt du noch, wo das ist?«


  Nadir nickte. »Glaubst du, dass uns dort irgendeine Gefahr droht?« Er klopfte gegen den Griff seines Schwertes.


  Girolamo zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Besser, wir sind gewappnet.« Eine Gänsehaut lief ihm den Rücken hinunter, als er an Silvio und seine roten Augen dachte.


  Nadir sah Ursa an.


  »Ich bleibe bei Ben«, sagte sie leise. »Seid vorsichtig!«


  


  »Wir sind gleich wieder da«, meinte Girolamo zu Fuch.


  »Dann los!« Nadir zerteilte den Schleier und war als Erster verschwunden.


  Lil, die nicht wusste, wo sich Silvios Zelt befand, fasste Girolamo am Arm, als er durch das blaue Leuchten schritt. Auf diese Weise folgte sie ihm, zuerst in eine Gasse in Florenzia, wo sie beinahe über einen Schwätzer gestolpert wären, der erschrocken vor ihnen in die Höhe hopste und dann um eine Ecke flitzte. Und dann zurück nach Florenz, direkt an den Fuß der Treppe, die zu Silvios Zelt hinabführte.


  Die Fackel war inzwischen erloschen, und das Flussufer lag finster und bedrohlich vor ihnen. Ganz leise war das Plätschern des Wassers am Uferrand zu hören, und hinter ihnen, in den Straßen von Florenz, ertönte betrunkenes Gelächter. Eine unnatürliche Stille hatte sich über diesen Ort gesenkt. Es kam Girolamo vor, als habe sich etwas unendlich Böses dieser Gegend bemächtigt. Wie eine Glocke überstülpte es sie, sperrte das Leben aus und jedes Gefühl von Freude oder Hoffnung.


  »Was ist das?«, murmelte Lil durch zusammengebissene Zähne und zeigte Girolamo so, dass auch sie es wahrnahm.


  Girolamo schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass er keine Ahnung hatte. »Silvio«, flüsterte er. »Er ist in seinem Zelt.«


  Nadir hatte in der Zwischenzeit längst sein Schwert gezogen. Vorsichtig ging er auf das Zelt zu, hob die Klinge ein wenig an und öffnete die Zeltplane.


  Silvio war fort.


  »Er ist nicht mehr da!« Nadir warf Girolamo über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Was war mit ihm? Warum hast du uns hergeholt?«


  Da holte Girolamo tief Luft. Und dann erzählte er Nadir und Lil, was er soeben hier erlebt hatte. »Er war nicht er selbst«, endete er seinen Bericht. »Es schien etwas Grausames zu sein, das ihn in der Gewalt hatte.«


  Nadir hatte seinen Worten schweigend gelauscht. Jetzt ließ er die Blicke am Flussufer entlangschweifen. »Hast du eine Ahnung, wo er hin sein könnte?«


  Girolamo verneinte. Er machte sich Sorgen um Silvio, so sehr, dass sich sein Magen verkrampfte. »Habt ihr eine Ahnung, was es gewesen sein könnte?«


  Nadir schüttelte den Kopf, und ganz kurz sah Girolamo das Bild aus Tinos Vision vor sich– Nadirs rote Augen.


  So fest er konnte, bohrte er die Fingernägel in die Flächen seiner Hände. »Lasst uns in die Bibliothek zurückkehren!«, schlug er vor. »Dort können wir besser reden.«


  Und genau das taten sie.


  


  Sie kamen jedoch nicht dazu, sich über Silvio zu unterhalten. Als sie die Bibliothek wieder betraten, waren Hieronymus und Machiavelli auf der einen und Piero auf der anderen Seite in einen lautstarkten Streit verwickelt. Sie bemerkten die Rückkehr der Kinder und verstummten.


  »Wo wart ihr denn?«, rief der Maler. Aber ohne eine Antwort abzuwarten setzten die drei Männer ihre Diskussion fort.


  Schließlich zogen sich die Kinder auf die erste Galerie zurück, wo sie es sich in einer Ecke zwischen den Regalen einigermaßen gemütlich machten.


  Hier erzählte Girolamo für Ursa, Ben und Fuch noch einmal, was er mit Silvio erlebt hatte.


  »Er war verhext?« Fuch wirkte gleichzeitig fasziniert und erschrocken.


  Girolamo schüttelte den Kopf. Dann nickte er. Wenn er recht darüber nachdachte, hatte Silvio auf ihn tatsächlich den Eindruck gemacht, verhext zu sein. Besessen, traf es vielleicht besser.


  »Besessen, irgendwie.« Hilflos zuckte er die Achseln.


  »Aber der… Dämon…«, Nadir verzog das Gesicht, »…er hat sich dir nicht zu erkennen gegeben?«


  Wieder schüttelte Girolamo den Kopf. Seine Nackenmuskeln schmerzten.


  Ein Dämon, dachte er. Irenas Warnung. Der wahre Feind. Tinos furchtbare Visionen. Mit Daumen und Zeigefinger rieb sich Girolamo die Augen. »Hat einer von euch eine Idee, was das alles zu bedeuten hat?«, fragte er leise.


  Lil wollte gerade etwas sagen, als ein Ruf von Piero sie davon abhielt.


  »He!«, rief Girolamos Vater. »Ich glaube, hier tut sich etwas!«


  Girolamo kratzte sich im Genick. Seufzend stand er auf und marschierte mit den anderen zum Rand der Galerie.


  Piero stand unter dem Planetarium und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen starrte er ihn die Höhe.


  »Das ist doch…« Nadir brach mitten im Satz ab, und Girolamo konnte sehen, wie ihm die Kinnlade herunterfiel.


  »Was ist los?« Ursa legte den Kopf schief, als wolle sie lauschen. Ihre silbrigen Augen blickten ausdruckslos in die Ferne.


  »Die Kerze!« Es war Hieronymus, der ihr die Antwort gab. »Sie ist weit genug heruntergebrannt!« Offenbar hatte er sich für eine Weile zum Ausruhen zurückgezogen, denn erst jetzt trat er an Pieros Seite und blickte mit den gleichen glänzenden Augen wie er in die Höhe.


  »Und?« Ursa klammerte ihre Hände um das Galeriegeländer.


  »Seht mal!« Girolamo streckte den Arm aus und deutete auf das Gewölbe. Dort, wo eben noch weißer Putz und steinerne Streben gewesen waren, befand sich jetzt etwas ganz anderes.


  »Ist das eine Karte?«, flüsterte Lil, die ganz dicht neben ihm stand.


  Girolamo nickte. Es war tatsächlich eine Karte. Sanft schimmernd und mit bloßem Auge nur schwer zu erkennen, zogen sich Umrisse an der Innenseite der Gewölbekuppel entlang. Eine sanft geschwungene Linie, etwas, das aussah wie Mauern.


  Gebäude.


  Eine mächtige Kuppel.


  


  »Das ist unglaublich!«, sagte Piero. Er wirkte ergriffen von der schimmernden Karte, gleichzeitig jedoch auch ziemlich skeptisch.


  Hieronymus nickte. »Die Karte wird durch Narratore-Fähigkeiten an die Decke geworfen.«


  »Magie!«, hauchte Fuch.


  »Narratori-Kunst!«, widersprach Machiavelli ihm.


  Girolamo unterdrückte ein Lächeln. Menschen, die nicht wie er und seine Freunde selbst Narratori waren, neigten dazu, deren Fähigkeiten als Magie zu bezeichnen. Und wer wusste das schon? Vielleicht waren sie das ja auch.


  »Du glaubst«, wandte er sich an Hieronymus, »dass ein Narratore all dies hier gebaut hat?«


  Hieronymus zuckte die Achseln. »Möglich wäre es, oder?«


  Fuch blinzelte. »Kann man das da oben nicht irgendwie deutlicher machen? Man erkennt kaum etwas.«


  Der Schein der Kerze war zu schwach, um mehr als ein paar wesentliche Umrisse zu erkennen. Das Glühen der Kartenlinien wirkte matt, leicht silbrig, aber auch auf eine eigentümliche Weise verschwommen.


  »Das liegt an dem schwachen Licht!« Hieronymus ging zu dem Kerzenständer und griff nach der Kerze. In dem Moment, als er sie fortnahm, erlosch über ihren Köpfen das Schimmern der Karte.


  Hieronymus nickte, als sei seine Vermutung bestätigt worden. Er steckte die Kerze wieder auf den Halter, das Schimmern erschien erneut, doch diesmal war es noch schwächer als kurz zuvor. »Es verblasst, weil die Kerze weiter herunterbrennt.«


  Girolamo trat neben ihn. Direkt über seinem Kopf bewegte sich die zweite Planetariumskugel ein Stück weiter, und er verfolgte den schwachen Schatten, den sie dabei auf die schimmernde Karte warf. »Wenn es stimmt, was ihr vermutet, wenn wirklich ein Narratore am Bau dieses Instruments beteiligt war, dann muss vielleicht ein anderes Licht die Kerze ersetzen…« Er schob seine Ärmel über die Ellenbogen zurück.


  »Was hast du vor?« Nadir war neben ihn getreten.


  Statt ihm eine Antwort zu geben, formte Girolamo seine Hände zu der vertrauten Kugelschale der Narratori. »Factum est autem diebus illis alioque loco«, murmelte er.


  Zwischen seinen Fingern flammte es blau auf.


  Nadir stieß einen leisen Pfiff aus. »He! Eine gute Idee!« Er trat ein Stück zur Seite, so dass Girolamo genügend Platz hatte.


  Der baute sich direkt neben dem Kerzenständer auf, schaute Hieronymus an und nickte ihm zu.


  Der Maler hatte ebenfalls begriffen, was er vorhatte. Er nahm die Kerze fort.


  Die Karte an der Kuppel erlosch.


  Girolamo holte tief Luft. Dann bewegte er die Hände vorsichtig so, dass sich die blaue Kugel zwischen seinen Fingern direkt über dem Kerzenständer befand.


  »Bei allen Heiligen!«, stieß jemand hervor, und Ben klatschte begeistert in die Hände.


  Girolamo ließ langsam die Hände sinken. Wie bei Lil in den Katakomben blieb das blaue Leuchten stabil. Langsam hob Girolamo den Blick.


  Die Karte an der Decke erstrahlte jetzt in voller Pracht: Hellblau schimmernd zogen sich die Linien über den weißen Putz. Man sah die Umrisse des Domes, den Campanile, die Stadtmauern mit jeder einzelnen Zinne. Straßen. Plätze. Das Kloster San Marco und den Palazzo Pitti, der auf dieser Karte, anders als in Wirklichkeit, bereits fertig war.


  »Das ist wunderschön!«, murmelte Lil.


  Girolamo warf ihr einen warmherzigen Blick zu. Das blaue Leuchten zauberte einen weichen Schimmer auf ihre dunkle Haut und ließ ihre Haare und Augen glänzen.


  »Die Planeten werfen jetzt auch richtige Schatten!«, meinte Nadir. Er deutete auf eine der Kugeln, die sich in diesem Moment mit einem sanften, klingenden Ton ein Stück weiterschob. Zuvor hatte ihr scharf umrissener Schatten auf einem Teil der Stadtmauer gelegen, jetzt ruhte er wie ein Markierungspunkt direkt auf der Ponte Vecchio. »Ob das etwas zu bedeuten hat?«


  »Bestimmt.« Hieronymus trat vor. Er hatte den Kopf so weit in den Nacken gelegt, dass die Haut an seiner Kehle spannte und sein Adamsapfel weit hervortrat. »Und wir werden herausfinden, was.«
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    X. Schreckliche Visionen

  


  
    Es liegt in der Natur von bedeutenden Kämpfen,


    dass dunkelste Stunden der Verzweiflung


    abwechseln mit dem hellsten Strahlen


    des Schlachtenglücks.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Die nächsten Stunden verbrachten Hieronymus, Machiavelli und Piero damit, die geheimnisvolle, riesige Mechanik zu studieren, während Girolamo und die anderen Kinder– mit Ausnahme von Ben, der es vorzog, in der Bibliothek zu bleiben– Florenz durchkämmten, um Silvio zu finden.


  Sie hatten jedoch keinen Erfolg, und so kehrten Girolamo und Nadir schließlich enttäuscht in die Bibliothek zurück. Ursa und Lil kamen gleich nach ihnen an. Nur Fuch und Michele waren noch draußen und suchten weiter, während die Kinder der Nacht sich zu Hieronymus und den anderen Männern gesellten. Als Girolamo zu ihm trat, ließ der Maler gerade resigniert die Arme sinken. »Ich habe alles probiert!«, erklärte er und fasste mit wenigen Worten zusammen, was genau sie in den vergangenen Stunden getan hatten.


  Zunächst hatte er versucht, die Planetenkugeln auf ihren Metallschienen mit der Hand zu verschieben, was ihm nicht gelungen war. Dann hatte er einfach abgewartet, bis sich eine von ihnen von selbst bewegte, und versucht, murmelnd anhand der Bahnen, die ihr Schatten auf der schimmernden Karte zeichnete, irgendwelche Berechnungen anzustellen. Vergeblich.


  Schließlich war Machiavelli auf die Idee gekommen, die melodiösen Töne, die die Planeten bei ihrem Vorrücken machten, zu imitieren. Er nutzte dazu mehrere Musikinstrumente, die Fuch ihm aus einer der überall in der Bibliothek verteilten Truhen holte. Ursa half ihm dabei. Weil sie blind war, hatte sie ein feineres Gehör als alle anderen, und so konnte sie Machiavelli genau sagen, wann er einen der Töne des Planetariums getroffen hatte. Doch auch das war vergeblich gewesen. Die Planeten hatten sich nicht im Geringsten um die Männer und ihre Bemühungen gekümmert.


  Schließlich hatten sie es missmutig aufgegeben. »So wird das nichts!«, murmelte Hieronymus jetzt. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, und seine Gesichtsfarbe war im Laufe der Stunden von blass zu dunkelrot gewechselt. Girolamo fragte sich insgeheim, ob er wütend war oder einfach nur erhitzt.


  Er unterdrückte ein Gähnen.


  Piero sah ihn an. »Müde?«


  Girolamo nickte. »Wir haben alles nach Silvio abgesucht«, erklärte er. »Das war anstrengend. Aber hauptsächlich, denke ich, bringt dieses ständige Wechseln zwischen Tag und Nacht mich durcheinander. Irgendwie scheint mein Körper damit nicht so ganz zurechtzukommen.«


  »Wir haben alle unsere Probleme damit!«, behauptete Nadir. Er stand auf der Galerie, beugte sich über das Geländer und blickte aus silbrigen Augen auf Girolamo herab. Er war wieder blind. Über der Erde war also inzwischen die Sonne aufgegangen.


  Girolamo dachte an Silvio. Er wollte ihn finden, wollte ihm helfen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen sollte.


  Aber er war einfach zu erschöpft dazu. »Lasst uns ein bisschen ausruhen, bevor wir weitersuchen«, schlug er vor.


  


  Diesmal schlief Girolamo ein, kaum dass sein Kopf die Matratze berührt hatte.


  Die Albträume ließen auf sich warten, aber als sie dann kamen, waren sie erfüllt von Feuer und Schrecken. Er sah Silvio, der in einem Meer von grellen Flammen stand und mit in den Nacken geworfenem Kopf seine Qual herausschrie. Und im Traum wusste er, dass es genau das war, was Silvio in diesem Moment empfand: Qual. Grenzenlose, furchtbare, sinnlose Qual.


  Der Traum wandelte sich, und Girolamo sah sich selbst zusammen mit Lil auf der Stadtmauer von Florenzia herumwandern. Halb wartete er darauf, dass sich die idyllische Szene wiederum in Schrecken wandeln würde, aber diesmal hatte er Glück. Der Traum blieb harmlos, und zum ersten Mal seit vielen Tagen glitt Girolamo in einen ruhigen, erholsamen Schlaf, aus dem er irgendwann schließlich erwachte.


  Seiner Schätzung nach hatte er mindestens sechs Stunden geschlafen. Mit einem Ruck fuhr er auf. »Warum habt ihr mich nicht geweckt?«, rief er aus.


  Aber es war niemand bei ihm, der ihm eine Antwort hätte geben können. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, aber deutlich erfrischt und ausgeschlafen, sprang er auf und lief zur Galerie.


  Hieronymus war noch immer damit beschäftigt, unter dem Planetarium hin und her zu marschieren, vor sich hinzumurmeln und zu grübeln, was es wohl mit der Karte an der Decke auf sich hatte.


  Obwohl sich das blaue Narratore-Leuchten als recht beständig erwiesen hatte und auch blieb, wenn der Narratore seine Hände herunternahm, war es dennoch nicht vollständig stabil. Mit der Zeit ließ seine Kraft nach, und es verblasste, so dass sie es ab und an erneuern mussten. Zu diesem Zweck befand sich im Moment gerade Ursa bei Hieronymus.


  An dem Gesichtsausdruck des Malers konnte Girolamo erkennen, dass er kaum Fortschritte machte. Eine steile Falte stand zwischen Hieronymus’ Augenbrauen, und die Linien rechts und links seines Mundes hatten sich tief eingegraben.


  Ursa blickte zu Girolamo hinauf und nickte ihm lächelnd zu.


  Er beugte sich über das Geländer. »Wo sind die anderen?« Im Stillen hoffte er, sie würden nicht allesamt schon wieder auf der Suche nach Silvio sein. Das hätte seine Gewissensbisse ins Unermessliche gesteigert.


  »Fuch und Michele sind unterwegs, um uns etwas zu essen zu besorgen«, meinte Ursa. Das blaue Narratore-Licht schimmerte auf ihren Wangen. »Nadir und Lil mussten für einige Stunden in Selenes Welt zurückkehren, um Lils Alterungsprozess aufzuhalten.«


  »Haben sie Silvio gefunden?«, fragte Girolamo.


  Ursa schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Wo ist Ben?«


  Statt ihm zu antworten, deutete sie mit dem Kopf in Richtung der Marmortrümmer aus der anderen Welt. Ben hockte mitten zwischen ihnen, baute aus kleineren Stücken schiefe Türmchen, die er gleich darauf mit wachsender Begeisterung wieder umschubste. Als er seinen Namen hörte, blickte er auf und begegnete Girolamos Blick.


  »Giro spielt mit mir, ja?«


  Girolamo wollte gerade etwas antworten, als sich ganz in seiner Nähe eine Tür auf der Galerie öffnete. Vor ihm stand…


  … ein Monster!


  Der fette, schlangenähnliche Schwanz der Bestie bewegte sich peitschend von rechts nach links, und die Stacheln, die sich an seinen Seiten befanden, rasselten dabei wie Säbelklingen.


  Ein Dornenschwanz!


  Der muskulöse, menschenähnliche Oberkörper, dessen Arme sich in Girolamos Richtung reckten, war leicht vorgebeugt, und der furchtbare Kopf, augen-, nasen- und mundlos, drehte sich so, als könne das Wesen Girolamo dennoch sehen und riechen. Wie ein Trommelfell war die graue Haut der Bestie über die Schädelknochen gespannt, und als sie jetzt den Kiefer bewegte, dehnte sich diese Haut zu langen, entfernt an Zähne erinnernden Fäden auseinander. Ein schriller Schrei gellte in Girolamos Ohren, vermischte sich mit seinem eigenen, den er vor Schreck und Entsetzen ausstieß.


  »Giro…«, hörte er jemanden rufen, dann übertönte der zweite Schrei des Monsters den Rest seines Namens. Ekelhafter Geruch, eine Mischung aus Dung und fauligen Früchten, schlug Girolamo ins Gesicht.


  Er sprang zurück, als der Dornenschwanz mit seinen klauenbewehrten Händen nach ihm hieb, prallte gegen einen Kerzenhalter und verlor das Gleichgewicht. Mit Mühe nur konnte er sich an dem metallenen Ständer festhalten und so auf den Füßen bleiben.


  Der Dornenschwanz glitt ein Stück auf ihn zu.


  Girolamos Augen wurden weit. Hinter der Bestie, völlig ruhig, als begreife sie gar nicht, in welcher Gefahr sie sich befand, stand Lil und starrte ihn aus großen Augen an. Er konnte sehen, wie sie den Mund öffnete, aber er hörte nicht, was sie sagte, denn jetzt schrie der Dornenschwanz ein weiteres Mal. Seine graue Haut begann zu brodeln, begann Blasen zu werfen, und Girolamo wusste, was das zu bedeuten hatte.


  Der Dornenschwanz war in Begriff, sich zu verwandeln! Er würde zu einem Jäger werden, zu einer tödlichen Bestie, die sich in die Luft schwingen und ihn von dort aus angreifen würde.


  Girolamo überlegte nicht lange.


  Seine Hände umklammerten noch immer den schweren Kerzenständer, und jetzt riss er ihn in die Höhe. Mit einem verzweifelten Angriffschrei schwenkte er das massive Ding herum, in Richtung der Bestie, die tatsächlich ein Stück zurückwich.


  »Girolamo!« Lils Stimme dröhnte in seinen Ohren.


  Der Dornenschwanz glitt weiter rückwärts, prallte gegen Lil, brachte sie ins Stolpern.


  Mit einem neuen Schrei setzte Girolamo nach. Der Kerzenständer zerschnitt die Luft. So viel Schwung hatte er, dass er ein zischendes Geräusch machte. Er verfehlte den Dornenschwanz und krachte funkenstiebend auf den Boden, und dann– Girolamo glaubte seinen Augen nicht zu trauen– hatte die Bestie plötzlich eine Waffe in der Hand.


  Es war ein kleiner, unbedeutend aussehender Dolch.


  Ein Dolch, der Girolamo sehr bekannt vorkam.


  Pass auf!, gellte eine Stimme in seinem Kopf. Er riss den Kerzenständer hoch, mit einem Kreischen rutschte dessen Kante über die Fliesen, dann traf etwas Girolamo mitten im Kreuz.


  Kurz glaubte er, den Geruch einer zweiten Bestie wahrzunehmen, dann stürzte er vornüber, ließ den Kerzenständer los und fing sich mit beiden Händen ab. Seine Handgelenke protestierten gegen die Wucht des Aufpralls, doch gleich darauf wurde Girolamo mit solcher Wucht die Luft aus den Lungen gepresst, dass er keine Gelegenheit mehr hatte, auf die Schmerzen in seinen Knochen zu achten.


  Verzweifelt schnappte er nach Luft.


  Etwas hockte auf ihm, zerrte an seinem Arm, in seinen Haaren.


  »Giro!« Eine Stimme. Ganz dicht an seinem Ohr.


  Ben!


  Girolamo blinzelte. Und als habe jemand den Schleier fortgezogen, der bis eben vor seinen Augen gelegen hatte, verwandelte sich das Bild, das er sah. Der Dornenschwanz begann zu flimmern, dann schälten sich Umrisse aus der furchteinflößenden Gestalt, menschliche Umrisse.


  Vertraute Umrisse.


  Silbrige Augen, lange schwarze Haare.


  Nadir.


  Girolamo keuchte auf. Das Gewicht von seinem Rücken verschwand, und er begriff, dass Ben ihn zu Boden gestoßen hatte. »Nadir!«, ächzte er und rappelte sich auf. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er seinen besten Freund an.


  Nadir blutete aus einer Platzwunde an der Wange, und er wischte sich mit dem Ärmel das breite rote Rinnsal fort. »Sieht so aus«, sagte er, halb atemlos, halb spöttisch. »Was zum Henker hast du gesehen?«


  Da erst begriff Girolamo. Er hatte eine Vision gehabt! Er hatte geglaubt, von einem Dornenschwanz angegriffen zu werden, obwohl es eigentlich Nadir war, der vor ihm stand!


  Girolamo beugte sich vor und stützte sich auf den Knien ab, weil ihm vor Schreck ganz schwach wurde. Beinahe hätte er seinem bestem Freund den Schädel eingeschlagen! Er bückte sich und hob den Kerzenständer auf. Benommen wog er ihn in der Hand. »Ich…« Er wusste nicht, was er sagen sollte. »Es tut mir leid!«


  Nadir grinste und wischte sich noch einmal über die Wange. Der Blutstrom verringerte sich bereits, dennoch sah die Platzwunde hässlich aus, klaffend und dunkelrot. »Schon gut. Du wirktest irgendwie nicht wie du selbst.«


  Girolamo nickte. »Doch war ich es. Aber ich habe dich nicht erkannt.« Sorgsam stellte er den Kerzenständer wieder aufrecht hin. Es gab ein leises metallisches Geräusch, als die drei Füße die Fliesen berührten. Girolamo bekam eine Gänsehaut.


  Nadir legte ihm den Arm um die Schultern. »Was hast du gesehen?«, fragte er erneut, und diesmal sagte Girolamo es ihm.


  »Einen Dornenschwanz!« Nadir schüttelte angewidert den Kopf. In seinen silbrigen Augen funkelte es, und Girolamo rang sich ein Lächeln ab.


  Beinahe hätte er seinen besten Freund getötet!


  Er hatte noch immer eine Gänsehaut.


  


  »Was war da eben los?« Zerstreut wandte Hieronymus sich ihnen zu, als sie zu ihm nach unten gingen. Der Kampf oben auf der Galerie hatte ihn und Machiavelli offenbar nur kurz von ihrer Untersuchung der Mechanik abgelenkt.


  Girolamo erzählte es ihm.


  Jetzt hatte er Hieronymus’ vollständige Aufmerksamkeit. »Du hast in ihm einen Dornenschwanz gesehen?« Nachdenklich runzelte der Maler die Stirn.


  Girolamo nickte.


  »Wie kann das angehen?«, fragte Machiavelli.


  »Erinnere dich, was ich dir vorhin gesagt habe«, antwortete Hieronymus ihm. Sofort flog ein so düsterer Schatten über Machiavellis Gesicht, dass Girolamo sich erkundigte, was los war.


  »Ursa hat uns von Silvios Zustand erzählt«, erklärte der Maler. »Und ich habe eine Vermutung geäußert, was der Grund dafür sein könnte.«


  »Du weißt, was für ein Dämon Silvio in seiner Macht hat?«, entfuhr es Girolamo. Wusste er selbst es nicht auch längst? Er biss sich auf die Zunge, dass es schmerzte.


  Hieronymus ging zu einem Lesepult. Er hielt sich rechts und links an dessen Kante fest, schaute in das aufgeschlagene Buch, das darauflag, und dann nickte er ernst. »Ich habe eine Vermutung, ja. Und die Tatsache, dass du deinen besten Freund für einen Dornenschwanz gehalten hast, bestärkt mich in dieser Vermutung.«


  »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Nadir. Seine Miene wirkte starr, ausdruckslos, aber Girolamo ahnte, dass auch sein Freund einen Verdacht hegte.


  Hieronymus wirkte betroffen. Sein Gesicht sah blass aus, seine Augen bewegten sich in den Höhlen hin und her, als befürchte er, in allen Ecken könnten sich böse Geister aufhalten.


  Girolamo wurde kalt.


  Doch abwehrend hob Hieronymus beide Hände. »Später!«, sagte er energisch. »Lasst uns später darüber reden! Jetzt haben wir Wichtigeres zu tun!«


  Girolamo wollte protestieren, denn in seinen Augen gab es nichts Wichtigeres, als Silvio von dem Dämon zu befreien, der ihn in seinem Griff hielt. Mit Grausen dachte er an seine Träume, an das Fegefeuer, in dem Silvios Geist schmoren musste, während sich eine böse Macht seines Körpers bemächtigt hatte.


  »Wir müssen…«, begann er, doch Hieronymus unterbrach ihn mit einer energischen Geste.


  »Ich weiß, Girolamo, dass du deinem Freund helfen willst, aber glaub mir: Diese Mechanik hier und Silvios Zustand! Sie hängen zusammen. Wir können Silvio nur helfen, wenn wir das Rätsel dieser Mechanik lösen, glaub mir das!«


  Girolamo sah nicht, wie das angehen sollte, aber Hieronymus hatte sich bereits dem Buch auf seinem Lesepult zugewandt. Es war kleiner als das von Lorenzo, aber es schien wichtig zu sein. Hieronymus blätterte schweigend darin herum, und ihm war anzusehen, dass er nicht gewillt war, sich noch einmal ablenken zu lassen, von was auch immer. Also fügte Girolamo sich und ging zu ihm, um ebenfalls einen Blick in das Buch zu werfen. Der Text war, wie sollte es auch anders sein, in Lateinisch geschrieben. Hieronymus tippte auf eine bestimmte Stelle. Jetzt sah Girolamo, dass einzelne Buchstaben des enggeschriebenen Textes mit roter Farbe eingekreist worden waren. »Ich bin darauf gekommen, als ich mir Lorenzos Buch noch einmal genauer angesehen habe«, erklärte Hieronymus. »Ganz hinten hat er irgendwo eine Notiz eingefügt, die auf dieses Buch hier hinweist. Es hat einige Zeit gedauert, bis Machiavelli und ich es zwischen all den vielen Büchern gefunden haben.« Hieronymus blickte sich um, dann heftete er den Blick auf Girolamo.


  Machiavelli sprach nun an seiner Stelle weiter. »Lorenzo liebte Rätselspielchen. Er hat den mathematischen Text dieses Buches dafür benutzt, einige wichtige Mitteilungen für uns zu machen.« Er zog ein Blatt unter dem Buch hervor, auf das er ein paar kurze Sätze gekritzelt hatte. »Das hier kam heraus, als wir alle markierten Buchstaben in diesem Buch von vorn nach hinten rausgeschrieben haben.«


  Inzwischen war Ursa mit dem Verarzten von Nadirs Wange fertig, und die beiden traten zu Girolamo und dem Maler an das Pult. Lil folgte ihnen, so dass sie schließlich alle gemeinsam dastanden und das Blatt in Hieronymus’ Händen anblickten. Nur Ben zog es vor, zu seinen Türmchen zurückzukehren und weiter mit ihnen zu spielen. Ab und an hörte man ihn zufrieden vor sich hinkichern, wenn wieder einer der Steinhaufen mit lautem Poltern in sich zusammenfiel.


  »Was steht da?«, fragte Lil.


  Ursa las bereits die lateinischen Worte und schien sie auch zu verstehen, während Girolamo selbst wieder einmal keine Ahnung hatte, wie man die fremde Sprache übersetzen musste.


  Machiavelli beugte sich mit einer dramatischen Geste über das Blatt und blickte darauf, als müsse er sich sehr konzentrieren. Dann übersetzte er: »Wenn das Licht zwischen den Welten die Karte erhellt und die Schlüssel sich in ihren Positionen auf dem Spiegel befinden, wird Florenz sich in ein Portal verwandeln.«


  »Aha!«, machte Nadir.


  Ursa grinste ihn an, obwohl er das nicht sehen konnte.


  Er kratzte sich im Haar. »Und jetzt?«


  Da mischte sich Hieronymus wieder ein. »Es ist des Rätsels Lösung! Wir müssen irgendwas mit dieser Karte und den Schlüsseln tun, und das wird den Schleier über der gesamten Stadt einreißen. Ganz Florenz wird sich in ein Portal verwandeln…« Er murmelte den letzten Satz vor sich hin. Mit langen Schritten ging er zu dem Planetarium zurück und warf einen Blick darauf. Er sah verzweifelt aus, als er jetzt die Arme in die Luft warf. »Aber ich habe auch keine Ahnung, wie das gehen soll!«


  Girolamo wandte sich von dem Pult ab.


  Die Schlüssel, dachte er.


  Spielten sie wirklich wieder eine Rolle?


  Machiavelli folgte dem Maler zurück zum Planetarium, doch Nadir, Lil und Ursa blieben bei Girolamo. Nachdenklich strich Girolamo über die Seiten des mathematischen Buches. Die Tinte, mit der Lorenzo die einzelnen Buchstaben eingekreist hatte, war sehr hell, ganz anders als alle roten Tinten, die Girolamo bisher gesehen hatte, sei es auf den Märkten von Florenz, wo die Händler sie in kleinen Fläschchen verkauften, sei es in dem einen oder anderen Kontor, in dem er im Laufe seines Lebens schon einmal gewesen war.


  Girolamo tippte auf einen dieser Kreise. Er umrundete den Buchstaben E. »Wo hast du Lorenzos Buch hingetan?«, fragte er über die Schulter Hieronymus.


  Hieronymus schien ihm nur mit einem Ohr zuzuhören. »In das Fach hinten am Pult«, sagte er abwesend, während er mit beiden Händen den Abstand zwischen zwei der Planetenkugeln zu messen versuchte und dabei missmutig die Stirn runzelte.


  Girolamo bückte sich. Das Pult hatte auf der Rückseite ein kleines Fach, in dem sich Bücher aufbewahren ließen, die man für die Arbeit noch brauchte und nicht in die Bibliothek zurückstellen wollte. Dort befand sich Lorenzos in rotes Leder eingebundenes Buch. »Hilfst du mir mal?«, bat er Ursa und wies auf das Mathematikbuch.


  Sie nahm es fort, so dass er Lorenzos Buch auf das Pult legen konnte. »Was hast du vor?«, fragte sie.


  Girolamo biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht genau. Ich will nur was überprüfen.« Er schlug Lorenzos Buch auf und blätterte eine Weile darin herum. »Kannst du das lesen?«, fragte er Ursa.


  Sie schaute einen Moment darauf, dann nickte sie. »Ja. Es ist irgendwelches politisches Zeugs.« Sie schüttelte den Kopf.


  Girolamo ließ von seiner Unterlippe ab. »Siehst du irgendwo einen Hinweis auf das Mathematikbuch?«, fragte er weiter.


  Wieder las Ursa. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wieso?«


  Girolamo blickte zu Hieronymus. »Nur so.« In seinem Kopf ratterten die Gedanken. »Hieronymus?«, rief er endlich.


  Der Maler schaute von seinen Versuchen auf. »Ja?«


  »Kann ich kurz mal mit dir sprechen?«


  Schon wollte Hieronymus abwehren, aber dann warf er einen Blick in Girolamos entschlossenes Gesicht. Er seufzte schwer. »Natürlich, mein Junge. Worum geht es?«


  Girolamo ging auf den Maler zu. Er sah, dass Nadir den Kopf erstaunt schief legte, und er wusste, wenn sein Freund in diesem Moment hätte sehen können, wäre er von dessen dunklen Augen bis auf den Grund seiner Seele durchleuchtet worden. So jedoch gelang es Nadir nicht, zu ergründen, was Girolamo vorhatte, und dementsprechend schwieg er auch.


  »Was ist los, mein Junge?«, fragte der Maler. Er wirkte angespannt, wie jemand, der wusste, dass man ihn bei einer Lüge ertappt hatte.


  »Woher wusstest du wirklich von den Markierungen in dem Mathematikbuch?«, fragte Girolamo geradeheraus.


  Hieronymus sackte ein Stück in sich zusammen.


  »Ich glaube, du lügst«, sagte Girolamo ihm auf den Kopf zu. »In Lorenzos Buch gibt es nichts, was darauf hinweist, stimmt’s?«


  Da nickte Hieronymus. »Stimmt.«


  Girolamo wartete. Hieronymus befand sich nur wenige Schritte von ihm entfernt.


  »Also gut«, stöhnte der Maler endlich. »Alessandra hat mir von dem Mathematikbuch erzählt.«


  Girolamos Kopf ruckte hoch. »Sie war hier?«


  Verlegen grinste Hieronymus in die Runde. »Nein.«


  Girolamo sah die fragenden Mienen seiner Freunde, aber er achtete nicht weiter darauf.


  »Nein?« Spannung griff nach ihm. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  Hieronymus wischte sich über das Gesicht. Das Grinsen verschwand. »Ich habe von ihr geträumt.«


  »Sie hat dir im Traum von dem Buch erzählt?«


  »Du wirkst nicht überrascht.« Verblüfft sah Hieronymus Girolamo an. Es war deutlich, dass er erwartet hatte, ausgelacht zu werden.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Nicht besonders, nein.«


  »Im Traum hat sie mir das Buch gezeigt. Es stand auf einem der Regale dort hinten. Direkt neben Lorenzo, dem Prächtigen.« Hieronymus wedelte hinter sich, und Girolamo sah, welches Regal er meinte. In einem von ihnen stand die Marmorbüste eines gestrengen Mannes mit gerunzelter Stirn und gerade geschnittenen, langen Haaren. Eine Kappe bedeckte sein Haupt, hing ihm rechts vom Gesicht herunter wie eine Art Zipfelmütze. Lorenzo der Prächtige stand auf dem Sockel der Büste.


  Hieronymus wirkte ein bisschen verlegen, und es war nicht klar, ob es daran lag, dass er Girolamo angelogen hatte, oder daran, dass es ihm peinlich war, einem Traum Glauben zu schenken.


  Girolamo musste an seine eigenen Träume denken, an die Urne vor allem und an all die anderen Dinge, die ihm in der letzten Zeit widerfahren waren. »Und sie hat dir auch gesagt, dass Silvios Zustand und die Mechanik irgendwie zusammenhängen, wie du vorhin gesagt hast, oder?«


  Hieronymus nickte langsam.


  »Aber wie?«, wollte Girolamo wissen.


  »Ich habe keine Ahnung, Girolamo! Ehrlich!«


  Hinter Girolamo schnaubte Nadir leise.


  »Aber du glaubst ihr, dass es so ist?«


  Wieder nickte der Maler.


  »Was geschieht hier, Hieronymus?«, flüsterte Girolamo. Er machte einen Schritt vorwärts und trat auf die geneigte Fläche unter dem Planetarium hinaus.


  Diesmal antwortete der Maler nicht.


  »Du glaubst…«


  »He!«


  Ein Ausruf von Nadir unterbrach ihn mitten im Satz. Er zuckte zusammen und drehte sich zu dem blinden Freund um. »Was ist?«


  Nadir deutete auf den Kreis der Fliesen, in dem er stand. Wenn Girolamo es nicht besser gewusst hätte, hätte er geglaubt, Nadir könne plötzlich trotz des Silbers in seiner Iris sehen. »Da ist irgendwas!«, rief er nun auch tatsächlich aus. Dann rieb er sich über die Lider, riss sie sein Stück weiter auf, starrte. »Haltet mich für verrückt, aber ich sehe… Linien!«


  Girolamo sprang zur Seite und verließ den Kreis.


  »Jetzt sind sie weg!«, meinte Nadir. »Los, Girolamo! Geh noch mal vor!«


  Girolamo tat, wie ihm geheißen wurde, und eifrig nickte Nadir. »Ja! Da sind sie wieder! Es… es sieht aus wie…« Er trat näher, blieb direkt am Rand des Kreises stehen. »Wie Tortenstücke.« Er begann zu zählen. »… sechs, sieben! Der Kreis ist in sieben Teile eingeteilt. Ich kann die Linien sehen! Sie leuchten von innen heraus!«


  Girolamo blinzelte. Er sah gar nichts, nur abgetretene Fliesen, die sich zu einer flachen Schüssel abgesenkt hatten.


  Doch Nadir bestand auf seinem Eindruck. »Doch, doch!«, behauptete er. »Sie sind ganz deutlich!« Er kniete sich hin, tastete über den Rand des Kreises. »Da sind haarfeine Fugen, genau an den Stellen, die die leuchtenden Linien bezeichnen.«


  Hieronymus baute sich neben Girolamo auf. »Tritt noch mal zurück, mein Junge«, befahl er.


  Wieder gehorchte Girolamo.


  Nadir nickte. »Sie sind nur zu sehen, wenn du draufstehst!«


  Hieronymus’ Blicke wanderten über die anderen Kinder. »Lil!«, befahl er. »Komm her!«


  Und als sie sich näherte, schob er sie kurzerhand vorwärts, so dass sie ebenfalls in das Rund des Kreises treten musste.


  »Es wird stärker!« Nadir klang jetzt ganz aufgeregt. »Die Linien leuchten stärker!«


  »Girolamo: zurück!«, kommandierte Hieronymus. Seine Augen hatten begonnen zu funkeln, als sei ihm soeben ein großes Geschenk gemacht worden.


  Nein, als habe er eine wichtige Erkenntnis erlangt, korrigierte Girolamo sich. Und er trat rückwärts aus dem Kreis hinaus.


  Nadir legte den Kopf schief. »Es ist fort! Oder? Nein, wartet: Es leuchtet noch, aber ganz, ganz schwach. Ich hätte es nie bemerkt, wenn Girolamo nicht zuerst in den Kreis getreten wäre.«


  Da lächelte Hieronymus.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Girolamo.


  Der Maler stellte ihm eine Gegenfrage: »Ein Kreis, sieben leuchtende Linien, sieben Segmente. Kommt euch das nicht irgendwie bekannt vor?«


  »Klar!«, meinte Nadir. »Es ähnelt dem Kreis, mit dem Irena uns damals in Selenes Welt geschickt hat.«


  Irenas Worte kamen Girolamo in den Sinn: Behalte beide, hatte sie gesagt. Sie hatte von strapotenza und dem Lapillus gesprochen. Und sie hatte hinzugefügt: Es wird wichtig sein, wo sich diese Dinge befinden.


  »Könnte es sein, dass jedes dieser Segmente für einen von uns steht, für uns Kinder der Nacht?«, überlegte Nadir. »Bei Irena war es so.«


  »Nein!«, widersprach Girolamo. Er hatte begriffen, worum es ging. »Lorenzos Hinweis lautet: Wenn das Licht zwischen den Welten die Karte erhellt und die Schlüssel sich auf dem Spiegel in ihren Positionen befinden, wird Selene an deiner Seite wandeln. Die sieben Segmente sind nicht für uns Kinder gedacht. Sie sind…«


  Lil fiel ihm ins Wort. »Für die sieben Schlüssel!«


  
    
  


  
    XI. Der wahre Feind

  


  
    Die Menschen fügen einander Schaden zu,


    entweder aus Furcht oder aus Hass.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Eine Weile sagte niemand von ihnen ein Wort. Girolamo glaubte inzwischen, das schwache Schimmern der Linien selbst zu sehen.


  Das war es! Der Kreis. Er war mit dem Wort »Spiegel« gemeint!


  »Die Schlüssel setzen den Mechanismus in Gang?«, hauchte Lil. Sie stand leicht breitbeinig da, als habe diese Erkenntnis sie schwindelig gemacht. Und dann reagierte sie, bevor Girolamo oder einer der anderen ihr Einhalt gebieten konnten. Mit einer einzigen fließenden Bewegung streifte sie die Perlen aus ihrem Zopf und löste gleichzeitig das Selene-Zeichen von ihrem Ohrläppchen. Dann kniete sie sich hin, zögerte nur kurz– und legte beides, Perlen und Ohrring, auf eines der Segmente des Kreises.


  Nichts geschah.


  »Probier ein anderes aus!«, schlug Ursa vor. Sie hatte die Hände vor dem Gesicht aneinandergelegt und sah aus, als würde sie sogleich anfangen, an ihren Fingernägeln zu knabbern.


  Lil schob die Kette und den Ohrring etwas zur Seite, bis beides auf dem angrenzenden Kreissegment zu liegen kam. Und als das nichts brachte, wiederholte sie den Vorgang noch einmal und ein weiteres Mal.


  Beim dritten Mal schließlich tat sich etwas.


  Das Kreissegment begann bläulich zu schimmern, in einem Ton, der jenem des Narratore-Lichts ähnelte. Dann geschah für eine Weile gar nichts.


  Bis…


  … sich über ihren Köpfen einer der Planeten zu bewegen begann.


  Die Kinder starrten mit staunenden Augen in die Höhe.


  Girolamo musste sich ducken, als die rote Kugel, die fünfte von innen, ihren Lauf beschleunigte und dabei ganz dicht über seinem Scheitel vorbeihuschte.


  »Das ist Mars!«, flüsterte Hieronymus. »Dein Planet ist der Mars, Lil! Wer hätte das gedacht!«


  Girolamo blickte ihn an, aber nun schien der Mars seine Endposition erreicht zu haben. Mit einem leisen Klicken, das klang, als raste irgendwo im Inneren der Konstruktion etwas ein, kam die rote Kugel zum Stillstand.


  »Und jetzt?«, hauchte Lil.


  »Jemand muss das Narratore-Licht schaffen«, murmelte Nadir.


  Ursa rührte sich als Erste. Sie trat in die Mitte des Kreises, formte die Hände zur Schale und hielt sie über den Kerzenständer. Hell und strahlend entstand das blaue Leuchten zwischen ihren Fingern. Sie wartete einen Augenblick, bis es sich stabilisiert hatte, dann trat sie zurück.


  Die blaue Kugel pulsierte leicht.


  Und im nächsten Augenblick schoss ein grellblauer Lichtstrahl aus ihr senkrecht nach unten. Ursa schrie vor Schreck auf und hüpfte zur Seite, als der Lichtstrahl genau auf den Mittelpunkt des Kreises traf und sich wie blaues Feuer über das gesamte Segment ausbreitete, auf dem Lils Kette lag. Aus dessen eben noch bläulichem Schimmer wurde jetzt ein grelles, beinahe schmerzhaftes Glühen. Es erreichte die Kette und den Ohrring, und von dort aus erhob es sich in die Luft. Ähnlich einem Sonnenstrahl, der an einem schönen Sommertag durch eine Lücke im Laubdach eines Waldes fiel, stand er schräg in der staubigen Luft, tauchte den Planeten Mars in seinen grellen Schein.


  »Seht doch!«, rief Lil ehrfürchtig.


  Girolamo blinzelte. Auf der roten Planetenkugel war Selenes Zeichen erschienen, die drei mit dem Rücken zueinander gewandten Mondsicheln. Der Lichtstrahl umfloss den Mars, breitete sich von ihm aus weiter nach oben aus, bis er auf die Karte an der Decke traf.


  Und dort– Girolamo schluckte, als er das sah– warf der Planet einen kugelrunden, silbern umkränzten Schatten auf eine bestimmte Stelle der Karte.


  »Das ist…« Hieronymus stockte kurz. »San Marco!«


  Girolamo sah genauer hin. Die Karte an der Decke war so präzise, dass man Einzelheiten erkennen konnte. »Es ist der Kreuzgang«, wisperte Girolamo. »Das Licht bezeichnet den Kreuzgang!«


  Plötzlich gab es einen machtvollen blauen Blitz, der Girolamo so sehr blendete, dass er für einen Moment lang nur flirrende Punkte vor Augen sah. Als sich sein Blick wieder klärte, entdeckte er, dass Lils Kette und der Ohrring verschwunden waren.


  »Seht doch!« Machiavelli wies gen Decke, wo an der Stelle, die San Marco bezeichnete, jetzt ein blaues Selenezeichen erschienen war. »Sieht so aus, als hätte Lils Kette ihren Bestimmungsort erreicht! Das ist des Rätsels Lösung: Das Planetarium zeigt uns die Stellen in der Stadt, an die die Schlüssel gebracht werden müssen. Und gleichzeitig schickt es sie auf magische Weise dorthin. Wisst ihr, was das bedeutet? Wenn alle Schlüssel an dem Ort sind, den die Karte uns zeigt, wird ganz Florenz zu einem Portal! Das ist Lorenzos Geheimnis!« Seine Stimme vibrierte vor Begeisterung.


  Hieronymus jedoch schien plötzlich in sich zusammenzusinken. Zaghaft klang seine Stimme, als er sagte: »Ich bin mir nicht sicher, aber wir sollten…«


  Im selben Moment krümmte Girolamo sich. Plötzlich waren Bilder in seinem Kopf.


  Bilder von Silvio, der ihn mit blutunterlaufenen Augen anstarrte, der gepeinigt aufschrie, sobald er ihn berührte. In seinen Ohren rauschte es, und ein immenser Druck baute sich in seinem Schädel auf.


  »Girolamo, was ist los?«, hörte er Lil rufen.


  Er presste die Hände gegen die Schläfen. Sein Gehirn fühlte sich an, als begänne es zu zucken, als versuche es, Gedanken hervorzubringen, Erinnerungen, denen aus irgendeinem Grund der Weg ans Tageslicht verwehrt blieb. Er sah Jäger und Dornenschwänze. Hundekrieger und andere Bestien, und hinter all dem strömten die Minotauren, die gepanzerten Stiere, ins Freie, ergossen sich über die Flanken des rotglühenden Berges und fielen über Florenzia her wie die Reiter der Apokalypse.


  Gepeinigt schrie er auf.


  Seine Knie gaben nach, und er fühlte, wie er aufgefangen wurde. Nadir war bei ihm. Girolamos Blick verschwamm.


  Und dann hörte er wieder die Stimme, diese fremde, unheimliche, summende Stimme, gleichzeitig sanft und scharf.


  Rache für die Jahre in Finsternis und Einsamkeit, zischte die Stimme, und plötzlich zog sich Girolamos Gehirn schmerzhaft zusammen.


  Mit einem entsetzten Wimmern befreite Girolamo sich aus Nadirs Armen, stürzte zu Boden, wo er auf Händen und Knien liegenblieb. Nadir packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn. »Was hast du?«


  Da ebbte der Strom der schrecklichen Bilder ab, wurde zu einem gewöhnlichen, wenn auch furchtbaren Teil seiner Erinnerungen. Schweratmend rappelte Girolamo sich auf, wischte sich über den Mund.


  In Nadirs Miene standen Angst und Sorge. »Was war das?«, fragte er leise.


  Girolamo schluckte. »Ich fürchte, wir… ein neuer Feind, gegen den wir kämpfen müssen… es ist…« Er konnte nicht weitersprechen, aber plötzlich war er sich ganz sicher, wie der Name des Dämons war, der Silvio gefangenhielt. Er sah Nadir an. »Irenas Prophezeiung«, flüsterte er zu seinem Freund gewandt. »Sie wird wahr!«


  Nadir wurde blass. Hörbar knirschte er mit den Zähnen. »Wir wussten, dass es irgendwann so weit sein würde«, murmelte er. »Wir hatten nur gehofft, wir hätten diesmal ein wenig mehr Zeit.«


  Fragend schaute Lil Girolamo an, und da seufzte er. »Irena hat mich vor einer drohenden Gefahr gewarnt«, gestand er. »Vor drei Wochen, als wir gerade Sándor und die anderen besiegt hatten. Sie meinte, der wahre Kampf würde uns noch bevorstehen. Ich… ich habe euch nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass ihr euch Sorgen macht.«


  Über Lils Gesicht glitt ein Schatten. »Aber Nadir wusste Bescheid.« Sie sagte es ganz ruhig, aber dennoch glaubte Girolamo, einen Vorwurf hinter ihren Worten lauern zu hören.


  »Wir hatten keine Ahnung…«, wollte Girolamo sich verteidigen, brach jedoch ab.


  Nadir enthob ihn weiterer Worte, indem er sagte: »Wir hatten keine Ahnung, dass es so schnell eintreffen würde.«


  Girolamo war sich nicht sicher, ob seine Erklärung es für Lil besser machte. Nadir war derjenige gewesen, bei dem Girolamo Trost gesucht hatte, nicht sie. Das musste sie schmerzen.


  Um Verständnis heischend blickte Girolamo Lil an. Sie erwiderte seinen Blick lange. Dann nickte sie. »Schon klar.« Sie mühte sich um ein Lächeln, aber es gelang nicht besonders gut.


  Hieronymus verfolgte das Gespräch mit leichtem Kopfschütteln. »Wir dürfen uns nicht in Streit und Enttäuschung verstricken!«, warnte er. »Passt auf, dass ihr zusammenhaltet, egal, was auch immer geschehen mag.«


  Girolamo sah ihn an. »Du wusstest es, oder? Hat Alessandra es dir gezeigt?«


  Hieronymus antwortete nicht sofort.


  »Hat Alessandra dir gezeigt, dass der wahre Feind sich nähert?« Jetzt schrie Girolamo. Er fühlte sich innerlich so gespannt wie eine Bogensehne.


  »Der wahre Feind«, murmelte Hieronymus und schauderte.


  In Girolamos Magen entbrannte ein schmerzhaftes Feuer der Angst.


  »Haltet zusammen«, wiederholte der Maler. »Was auch immer geschehen wird.«


  »Was wird geschehen?« Sehr zaghaft hatte Ursa diese Frage ausgesprochen.


  Girolamo schluckte schwer. Dann wies er auf das Planetarium. »Wenn wir recht haben«, sagte er hohl, »wenn dies hier eine Mechanik ist, die den Schleier niederreißen kann, dann bringen wir Florenz in große Gefahr, wenn wir sie benutzen!«


  Nadir biss sich auf die Unterlippe. »Du hast recht«, gab er zurück. »Wenn wir den Schleier gänzlich öffnen, dann kann der Feind nicht nur Florenzia angreifen, sondern auch Florenz.«


  »Der Feind!«, schrie Lil. »Wer zum Henker ist denn dieser geheimnisvolle Feind?«


  Aber in ihren Augen konnte Girolamo sehen, dass auch sie die Antwort inzwischen längst kannte.


  


  »Der wahre Feind.« Lil biss in ein Stück Brot und kaute heftig. »So hat Irena ihn genannt, ja?«, fügte sie mit vollem Mund hinzu. Dann schluckte sie und schaute erst Girolamo, dann Nadir erwartungsvoll an.


  Sie saßen an einem der Marmortrümmer aus Selenes Welt, den Michele in eine Art provisorischen Esstisch verwandelt hatte. Mehrere weitere Trümmer dienten ihnen als Sitzgelegenheiten, und sie hatten sich entschlossen, die Tatsache, dass sie zu reden hatten, dazu zu nutzen, ein wenig zu essen. Michele hatte Brot und Wurst, einen großen Krug Milch, Butter und einen Topf Honig besorgt, und so saßen sie nun alle zusammen da und überlegten, wie es weitergehen sollte.


  Nadir nickte auf Lils Frage hin. »Sie meinte, der Kampf sei auch nach Sándors Tod noch nicht beendet. Wenn sie recht hat, dann macht sich der wahre Feind gerade erst bereit zum Kampf. Und sie hat Girolamo als den Retter der Menschen bezeichnet.«


  Girolamo schnaubte unwillig. Den letzten Teil hätte Nadir seiner Meinung nach gut weglassen können. Unsicher schielte er in Lils Richtung, um zu ergründen, was sie nun über ihn dachte, aber ihr Gesicht war undurchdringlich. Nachdenklich kaute sie auf der Unterlippe herum.


  »Fassen wir zusammen, was wir wissen«, sagte Machiavelli ruhig. »Diese Irena, die von der Göttin Selene selbst geschickt wurde, hat euch vor dem wahren Feind gewarnt, der sich über kurz oder lang bereitmachen wird, um zu kämpfen. Aber sie sagte nicht, wann dieser Zeitpunkt gekommen ist, oder?«


  Girolamo schüttelte den Kopf.


  »Wir haben gehofft, dass es vielleicht ein paar Jahre dauern wird«, gab Nadir zu. Er und Girolamo hatten sich nach Irenas Tod mehrfach über ihre Worte unterhalten. »Dass wir Gelegenheit bekommen würden, erwachsen zu werden, richtige Krieger, bevor es soweit ist.«


  »Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, ob es schon jetzt so weit ist«, warf Hieronymus ein.


  Girolamo legte das Stück Brot hin, nach dem er eben erst gegriffen hatte. »Rache für die Jahre in Finsternis und Einsamkeit«, wiederholte er die grausigen Worte, die er soeben in seinem Kopf gehabt hatte. Und dann konnte er nicht mehr an sich halten: Er erzählte von dem Traum, in dem Silvio Bens Armband gestohlen hatte, er erzählte von seiner Begegnung mit Silvio unten am Fluss. Und er wiederholte die schrecklichen Worte, die er aus Silvios Mund gehört hatte: »Wer immer es ist, der Silvio in seiner Macht hält, er will Rache für die Jahre in Finsternis und Einsamkeit.«


  Die anderen schwiegen. Girolamo blickte in sorgenvolle Gesichter, in graue Mienen mit tiefen Falten.


  Endlich räusperte sich Hieronymus. »Nun, ich denke, wir sollten das Kind beim Namen nennen.«


  Alle blickten ihn an.


  Er schluckte schwer. »Der wahre Feind«, sagte er dann leise. »Es ist also möglich, dass es sich bei ihm um Asdreel handelt.«


  


  Die Worte schwangen eine ganze Weile lang im Raum. Girolamo spürte, wie etwas in ihm zu Eis erstarrte. Die ganze Zeit über hatte er diesen Namen bereits gedacht. Er hatte ihn gefürchtet, hatte sich geweigert, es zu glauben, dass sie es nunmehr mit Asdreel zu tun bekommen sollten. Und dennoch war da in ihm ein Körnchen Klarheit gewesen, das Wissen, dass es so war. Es jetzt ausgesprochen zu hören, gab der Sache jedoch eine Endgültigkeit, die ihn vor Entsetzen beinahe lähmte.


  Schwerfällig erhob sich Hieronymus von seinem Sitzplatz. Einen Moment lang stand er da, beide Fäuste auf den Marmortrümmer gestützt, als müsse er erst Kraft schöpfen. Fragend schauten die anderen ihn an, doch er wich ihren Blicken aus. Dann wandte er sich ab. Und ging.


  Erstaunt sah Nadir ihm nach, sagte jedoch nichts.


  »Asdreel?« Es war Fuch, der schließlich die grüblerische Stille durchbrach. »Wer ist das?«


  Einen Augenblick lang waren sie alle wie erstarrt. Dann nahm Nadir sein Messer, mit dem er bis eben herumgespielt hatte, und stellte es auf die Spitze. »Es gibt Geschichten über ihn, drüben in Selenes Welt.«


  Girolamo nickte. Sie hatten sich diese Geschichten gegenseitig erzählt, aber Nadir sah jetzt nicht so aus, als habe er vor, dies zu wiederholen. Doch Fuch musste wissen, womit er es zu tun hatte, das waren sie ihm schuldig. Also seufzte Girolamo und begann, eine dieser Geschichten zusammenzufassen: »Als Selene die Narratori schuf, schuf sie auch Asdreel. Er war ebenfalls ein Narratore, doch ihm genügte es nicht, Herrscher über die Menschen zu sein. Er wollte die Narratori beherrschen, und darum kam es zum Krieg zwischen ihm und den anderen. In diesem Krieg nutzten die Narratori ihre Gabe dazu, die fürchterlichsten Krieger zu erschaffen, die man sich nur denken kann. Selene selbst gebot den Kämpfenden Einhalt und vernichtete ihre Armeen. Sie verbannte Asdreel unter die Erde, und die Legende sagt, dass er dort darauf wartet, eines Tages zurückzukehren und das Ende von Selenes Schöpfung zu besiegeln.«


  Girolamo sah, wie Fuch fröstelte. »Klingt irgendwie, als sei er der Teufel«, murmelte er.


  


  Eine Weile schwiegen sie alle und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Michele griff schließlich nach einem übriggebliebenen Wurstzipfel und steckte ihn sich in den Mund. Das Geräusch, mit dem er die harte Pelle zerbiss, riss die anderen aus ihrer Starre.


  »Es gibt Dutzende Geschichten über Asdreel und diesen Krieg«, sagte Nadir. Girolamo bemerkte, dass seine Augen jetzt wieder schwarz waren. Offenbar war über der Erde die Sonne untergegangen. »Wahrscheinlich kennt jeder von uns eine oder zwei.«


  Lil musterte ihn. »Wie ist deine?«


  Nadir betrachtete das Messer. »Ich glaube, ich habe mich über diese hier am meisten gegruselt: Kurz nach Beginn des Krieges war es, als Asdreels finstere Armeen ein Dorf überfielen, das mitten im Wald lag. Es hatte keinerlei strategische Bedeutung für den Krieg, und doch war es Asdreels Wunsch, es dem Erdboden gleich zu machen. Er tat dies einfach nur, weil er sich an dem Leid der Menschen weiden wollte, die zusehen mussten, wie ihre Häuser in Flammen aufgingen und wie ihre Kinder darin starben. In diesem Dorf gab es drei Männer, Brüder, deren Mut und Stärke weithin über die Grenzen des Dorfes hinaus bekannt waren. Sie stellten sich den finsteren Scharen. Rücken an Rücken wie die drei Monde, die das Zeichen von Selene bilden, fochten sie bis tief in die Nacht hinein gegen Asdreels Monster. Es heißt, Hunderte der Bestien fielen unter den Schwertern der drei mutigen Männer, bis der Erdboden auf alle Ewigkeit unfruchtbar wurde von ihrem Blut. Doch am Ende konnten die drei gegen das Böse nicht siegen. Sie starben, einer nach dem anderen, und Asdreel selbst trat vor sie hin, kurz bevor das Leben ihre Körper verließ. So viel Mut hat sogar den finsteren Herrscher beeindruckt. Er riss ihnen die noch schlagenden Herzen aus der Brust und setzte sie sich selbst ein, denn er selbst besaß keines.« Nadir umfasste seinen Dolch und steckte ihn mit einem Seufzen fort.


  »Alle traurig, eure Geschichten«, stieß Ben hervor. Er wischte sich über die Augen dabei. »Ben will nicht mehr hören. Genug!« Energisch schlug er mit der flachen Hand auf den Marmorblock vor sich.


  Ursa tastete nach seinem Arm. »Schon gut. Wir hören jetzt auf damit. Ich glaube, wir haben alle genug davon, oder?«


  Girolamo hatte die Arme um sich geschlungen. Die Erzählungen um Asdreel gingen ihm nicht aus dem Kopf und lösten in ihm eine ungeheuere Anspannung aus, so dass es kaum noch auszuhalten war. Plötzlich stemmte er sich in die Höhe und warf einen kurzen Blick in die Runde. Dann eilte er davon.


  »He!«, hörte er Nadir hinter sich herrufen. »Was hast du?«


  Aber er achtete nicht darauf.


  Er eilte auf die erste Galerie, suchte sich einen Platz zwischen den Regalen. Hier ließ er sich auf die Erde fallen, zog die Beine vor die Brust und atmete zitternd ein. Ein Eisenring war um seine Brust geschmiedet, so eng, dass er kaum noch Luft bekam.


  »Was ist los, hm?«


  Lautlos trat Nadir zu ihm und blickte auf ihn hinab.


  Girolamo hob den Blick. Seine Augen brannten. Nadir sah es und deutete auf den Platz neben Girolamo. »Darf ich?«


  Girolamo nickte, und Nadir hockte sich neben ihn. »Rede schon! Irgendwas quält dich, das merke ich doch.«


  Girolamo schloss die Augen, und Tinos Visionen brannten hinter seinen Lidern: Nadir und er selbst auf den gesprungenen Fliesen. Nadirs Angriff, ihr Kampf. Seine hasserfüllten, glutroten Augen.


  Nadir wusste nichts von Tinos Visionen. Girolamo verspürte das Bedürfnis, ihm davon zu erzählen, aber er konnte es nicht. Zu furchtbar waren die Bilder. Er hatte einfach keine Worte dafür. Wieder dachte Girolamo an die schreckliche Vision, die Tino ihm gezeigt hatte, daran, wie Nadir mit dem Dolch auf ihn losgegangen war… auf ihn losgehen würde…


  Girolamo wischte sich über das gesamte Gesicht und hoffte, dass Nadir nicht bemerkte, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Entschlossen biss er die Zähne zusammen. Etwas in ihm, ein winziger Zweifel, saß ganz fest in seiner Brust und schmerzte so, wie ein Splitter schmerzt, der unter den Fingernagel gefahren war. Man konnte ihn nicht sehen, aber man spürte mit jeder Bewegung, dass er da war.


  Würde Nadir ihn verraten?


  [image: ]


  
    
  


  
    XII. Gefährliche Bilder

  


  
    Feinde finden sich für den Krieger


    oftmals dort, wo er sie am wenigsten vermutet.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Sie hatten nicht lange Gelegenheit zu reden, denn nun tauchte Hieronymus vor ihnen auf. Er bat sie beide, mit ihm zurück zu den anderen zu gehen.


  »Ich muss euch etwas Wichtiges sagen«, murmelte er.


  Die anderen saßen noch immer an dem provisorischen Esstisch, aber irgendjemand hatte inzwischen das Essen fortgeräumt. Nur den Krug mit Milch und ein paar Becher hatte er stehenlassen.


  Als Hieronymus mit Girolamo und Nadir im Schlepptau ankam, blickten sie alle auf. Girolamo konnte in ihren Augen sehen, dass sie das Unheil nahen sahen.


  »Setzt euch!«, forderte der Maler Girolamo und Nadir auf.


  Die beiden kehrten auf ihre alten Plätze zurück. Hieronymus selbst blieb stehen. Er räusperte sich. Trat von einem Bein auf das andere.


  Dann begann er: »Wir müssen also davon ausgehen, dass es Asdreel ist, der sich zum Kampf bereit macht.«


  Sofort unterbrach Machiavelli ihn mit einer energischen Handbewegung. »Wir haben bisher nur Vermut…«


  »Besser auf das falsche Pferd setzen, denn auf gar keines«, fiel Hieronymus ihm mitten ins Wort. »Bitte lass mich ausreden. Das hier ist überaus wichtig!« Endlich setzte auch er sich, aber er wirkte angespannt, wie ein Tier auf der Flucht.


  »Lasst uns also davon ausgehen, dass es stimmt, dass Asdreel an die Erdoberfläche zurückkehren wird. Und es sieht so aus, als habe er vor, die Mechanik des Planetariums in Gang zu setzen.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Girolamo.


  »Er nutzt seine Macht, um die Schlüssel an sich zu bringen. Den ersten hat er bereits.«


  Girolamo musste einen Moment überlegen, um zu begreifen, was er meinte. »Du meinst, Asdreel hat Bens Armband?« Er dachte daran, wie er Silvio das Armband hatte nehmen sehen. Silvio mit den blutroten Augen, der unter einer fremden Macht stand.


  Hieronymus nickte langsam. »Du hast erzählt, dass du Silvio gesehen hast, der das Armband stahl. Und du hast diese roten Augen erwähnt, die er dabei hatte. Dieselben roten Augen, die er auch im Zelt unten am Fluss hatte. Zu jenem Zeitpunkt, als er mit dieser furchtbaren, summenden Stimme zu dir gesprochen hat. Derselben Stimme, die dir eben gesagt hat, dass sie Rache will, Rache für die Jahre in Finsternis. Denkt nach, Kinder!«


  Er hatte recht, dachte Girolamo. Wenn sie davon ausgingen, dass es wirklich Asdreel war, der eben mit dieser summenden Stimme von Rache zu ihm gesprochen hatte, dann mussten sie auch davon ausgehen, dass es Asdreel gewesen war, der unten am Fluss zu ihm gesprochen hatte. Was wiederum bedeutete, dass es ebenfalls Asdreel gewesen war, unter dessen Macht Silvio gestanden hatte, als er das Armband gestohlen hatte. Und da wiederum das Armband einer der Schlüssel war, um die Mechanik des Planetariums in Gang zu setzen, musste Asdreel folglich einen Grund haben, dass er den Schleier niederreißen wollte.


  Girolamo fühlte sich, als habe ihm jemand einen Knoten ins Hirn gemacht.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dir vollständig folgen kann«, sagte Nadir zu seiner Erleichterung. »Aber gehen wir mal davon aus, dass deine Schlussfolgerungen stimmen: Einen Haken hat die Sache dennoch!«


  Fragend blickte Hieronymus ihn an.


  »Der Schleier!«, entgegnete Nadir. »Silvio kann Bens Armband nicht gestohlen haben, weil wir uns in Florenzia befanden, als es geschah! Silvio ist kein Narratore, er kann den Schleier nicht durchdringen.«


  Girolamo stöhnte auf. Das stimmte! Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten?


  Aber zu seiner Verblüffung schüttelte Hieronymus traurig den Kopf. »Das ist kein Haken«, widersprach er Nadir. »Silvio kann den Schlüssel gestohlen haben. Obwohl er kein Narratore ist. Und ich fürchte, ich bin schuld daran.« Schwerfällig setzte er sich, barg den Kopf in beiden Händen. Seine Stimme klang gedämpft, als er fortfuhr: »Erinnert ihr euch an den Namen Magnus?«


  Magnus war ein Narratore gewesen. Er hatte Bilder geschaffen. Bilder, an die Girolamo sich nur allzu gut erinnerte. In der Schwarzen Burg hatte er zum ersten Mal eines dieser Bilder vor Augen gehabt hatte. Es war in der Lage gewesen, Dinge zu zeigen, die an einem anderen Ort stattfanden, und mehr noch: Die Dinge darauf hatten sich auf wundersame Weise bewegt!


  »Das Magnus-Fenster!«, entfuhr es ihm.


  Hieronymus seufzte. »Ja. Genau! Magnus war ein überaus mächtiger Narratore. Was ich kann, habe ich von ihm gelernt.«


  Auf einmal fiel es Girolamo wie Schuppen von den Augen, und er begriff ein paar Dinge, über die er bisher noch nie näher nachgedacht hatte. »Dann war dein Bild von der Schwarzen Burg auch ein Magnus-Fenster?«, rief er aus. Als er Hieronymus zum allerersten Mal getroffen hatte, hatte dieser ihm eines seiner eigenen Gemälde gezeigt, und auf diesem Gemälde waren Mercurius’ düsteres Reich Florenturna und die Schwarze Burg zu sehen gewesen.


  Wieder nickte Hieronymus. »Das Bild habe ich gemalt, ja. Und ebenfalls ja: Es war eine Art Magnus-Fenster. Zwar kein so mächtiges wie jene, die Magnus selbst zu malen wusste, aber es war ein Magnus-Fenster.«


  Girolamo holte den Lapillus aus der Tasche. Er hatte damals durch die Glaslinse hindurchsehen müssen, um Florenturna auf Hieronymus’ Bild sehen zu können.


  Hieronymus nahm ihm das Instrument aus der Hand und drehte es zwischen seinen Fingern. »Magnus schuf ein paar spezielle Farben, mit deren Hilfe es möglich war, diese besonderen Bilder zu malen. Doch es gelang ihm nicht sofort, sie perfekt zu machen. Die erste Version seiner Farben benötigte den Lapillus, um ihre wahren Bilder zu zeigen. Erst später dann, als er eine Weile geforscht hatte, gelang es ihm, diese Farben zu perfektionieren. Er konnte danach Bilder schaffen, die ohne Hilfsmittel als Magnus-Fenster funktionierten. Eines davon habt ihr in der Schwarzen Burg gefunden. Es wurde zerstört.« Er hielt inne. Seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge, als sei er zu schnell gelaufen.


  »Und?«, forschte Nadir. »Weiter?«


  Hieronymus wollte Girolamo den Lapillus zurückgeben, aber dann besann er sich eines anderen. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, steckte er ihn ein. Girolamo überlegte, ob er protestieren sollte, doch der Lapillus gehörte ja in Wirklichkeit dem Maler. Also ließ er es bleiben.


  »Kurz vor seinem Tod schuf Magnus noch eine dritte Sorte Farbe«, erzählte Hieronymus weiter. »Eine überaus spezielle. Er hat sie niemals mehr benutzen können, denn er starb kurze Zeit später. Etwas muss mit ihm geschehen sein. Etwas, von dem ich nichts weiß, auf jeden Fall warnte er mich inbrünstig davor, diese Farbe jemals zu einem Bild zu verarbeiten.«


  »Du hast nicht auf ihn gehört!«, sagte Nadir ihm auf den Kopf zu.


  Hieronymus blickte finster. Er nickte. »Stimmt.«


  »Du hast ein Bild mit dieser Farbe gemalt«, meinte Ursa.


  »Zwei«, korrigierte Hieronymus. »Dann wurde mir die Farbe gestohlen, so dass ich keine weiteren mehr malen konnte. Das war übrigens auch der Grund, warum ich vor einiger Zeit geflohen bin, Girolamo. Ich hatte dir versprochen, es dir irgendwann zu erklären, und dies ist nun der Augenblick. Ich fürchtete, dass die Farbe in die Hände unseres neuen Feindes gefallen sein könnte, und darum verbarg ich mich. Wenn er mich in die Finger bekommen hätte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, mich zu zwingen, weitere Bilder zu malen. Darum habe ich die Farbe gesucht und vernichtet.«


  Girolamo rieb sich die Stirn. »Aber was war das Besondere an dieser Farbe?«


  »Wer sie zu benutzen wusste«, erklärte zu Girolamos Verblüffung nun Machiavelli an Stelle des Malers, »der konnte Bilder malen, die als Tore dienen.«


  In Nadirs Gesicht arbeitete es. Man konnte ihm ansehen, dass er das hatte kommen sehen, und dennoch wirkte er erschrocken. »Das heißt…«


  »Das heißt, dass man durch diese Bilder hindurchgehen kann. Mit ihrer Hilfe ist es möglich, den Schleier zu durchqueren– egal, ob man ein Narratore ist oder nicht.« Hieronymus sank noch mehr in sich zusammen. »Wie gesagt habe ich die Farbe vernichtet. Es besteht also keine Gefahr mehr, dass jemand neue Bilder dieser Art erschafft.«


  »Aber die beiden, die du gemalt hast«, meinte Nadir, »sie existieren nach wie vor, oder? Wo sind sie?«


  Nun stierte Hieronymus Machiavelli an, und in Girolamo keimte ein Verdacht. »Eines von ihnen befand sich für einige Zeit im Besitz von Lorenzo, dem Prächtigen«, erklärte der Maler. »Mit seiner Hilfe war er damals mehrfach in Selenes Welt, Nadir. Das war übrigens auch der Grund, warum er dich spüren konnte, als ihr euch zum allerersten Mal traft.«


  Girolamo hob beide Hände. »Das passt doch nicht zusammen! Wenn Lorenzo eines von deinen Bildern besaß, warum setzte er dann alles daran, einen Durchgang durch den Schleier zu schaffen? Ich meine, er hielt Nadir deswegen gefangen, und er forschte sein halbes Leben danach! Das hat überhaupt keinen Sinn, wenn er einen, hm, sagen wir Privatzugang zu Selenes Welt hatte!«


  Tief holte Hieronymus Luft. »Hatte er nicht mehr. Weil ich ihm das Bild fortgenommen habe. Ich hatte vor, beide zu zerstören.«


  Nadir hatte begonnen, im Raum auf und ab zu gehen. »Weil man ihm das Bild weggenommen hatte, entwickelte Lorenzo diesen Fanatismus! Er war in Selenes Welt gewesen, aber Hieronymus hatte ihm die Möglichkeit dazu genommen. Also begann er, nach einem anderen Weg durch den Schleier zu suchen.« Er heftete den Blick auf Hieronymus. Seine Züge wirkten finster. »Du hast gesagt, du wolltest die beiden Bilder zerstören. Du hast es nicht getan, oder?«


  Hieronymus wirkte zerknirscht, als er gestand: »Nein.«


  »Und eines davon befindet sich in Eurem Besitz«, sagte Girolamo Machiavelli auf den Kopf zu. »Stimmt es?«


  Machiavelli lächelte schwach. »Sehr gut beobachtet, mein Junge!«


  »Durch dieses Bild konnte Silvio in Selenes Welt gelangen und Bens Armband stehlen«, fügte Girolamo hinzu, doch diesmal schüttelte Machiavelli zu seiner Überraschung den Kopf. »Das kann unmöglich sein! Ich habe dafür gesorgt, dass niemand außer mir das Bild durchschreiten kann.«


  Hieronymus rollte mit den Augen, aber bevor er etwas entgegnen konnte, öffnete sich eine der Türen auf der ersten Galerie, und eine schmächtige Gestalt betrat die Bibliothek.


  Silvio.


  


  »Was will der denn hier?«, hauchte Lil.


  Niemand musste ihr antworten, denn es war ganz deutlich, was Silvio vorhatte. Mit abgehackten Schritten, die seinen Bewegungen etwas Mechanisches gaben, schritt er die Galerie entlang und zu einer der Treppen, die in die untere Etage der Bibliothek führten. Zielstrebig überwand er die Treppe, dann steuerte er direkt auf den Kreis unter dem Planetarium zu.


  »Seht doch!«, meinte Fuch und deutete auf seine rechte Hand. Er hatte sie zur Faust geballt, zwischen seinen Fingern baumelte Bens Armband.


  Dicht vor dem Rande des abgesunkenen Kreises blieb er stehen. In Girolamos Augen wirkte er wie eine Marionette, die auf Befehle ihres Herrn wartete. Sein Kopf hing leicht vornüber, die Haare baumelten ihm in die Stirn und die Augen, so dass es nicht möglich war, einen Blick in sein Gesicht zu erhaschen.


  »Er kann nichts ausrichten!«, sagte Piero leise und deutete dabei auf die Mitte des Kreises. Das Narratore-Licht dort war längst wieder erloschen, so dass die Karte oben an der Decke unsichtbar war. »Er braucht einen Narratore«, fügte Piero an. »Sonst…«


  Mit einem Ruck wandte sich Silvio von dem Kreis ab.


  »Was macht er jetzt?« Noch immer flüsterte Lil. Sie hatte beide Hände ineinander verschränkt, und es sah so aus, als wolle sie den Himmel selbst um Beistand anflehen.


  Silvio steuerte zielstrebig auf Piero zu.


  Direkt vor ihm blieb er stehen. Hob langsam den Kopf.


  Jetzt konnte Girolamo einen Blick auf seine Züge werfen. Silvios Gesicht wirkte leer, ausdruckslos. Maskenhaft. Seine Augen glühten in diesem furchtbaren Rot, aber dahinter, ganz weit drinnen, so dass man genau hinsehen musste, um es zu entdecken, flackerte das Grauen, das Girolamo schon unten am Fluss gesehen hatte. Er dachte an den Traum vom Fegefeuer, und ein scharfer Schmerz fuhr durch sein Herz. Er wollte, nein, er musste Silvio helfen!


  Nur wie?


  Da hob Silvio den Arm an. Öffnete die Faust. Und präsentierte Piero das Armband.


  Girolamo war irritiert, doch im nächsten Moment begriff er, was geschah. »Vat…« Er kam nicht dazu, seine Warnung zu Ende zu sprechen.


  Silvios Blick flackerte. Dann verschwanden das Rot und der Ausdruck von Leere in seiner Miene, und der altbekannte Silvio kehrte zurück. Jedoch nur für einen kurzen Moment, denn im nächsten sank Silvio ohnmächtig zu Boden.


  Im gleichen Augenblick leerte sich Pieros Gesicht. Seine Augen begannen zu glühen.


  Mit einem Ruck beugte er sich vor, griff nach dem Armband.


  Girolamo lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Vater! Nein!«


  Doch er drang nicht zu Piero durch.


  Der wandte sich um. Mit denselben abgehackten Schritten, die zuvor Silvio benutzt hatte, trat er auf den Kreis hinaus. Er näherte sich dem Kerzenständer in dessen Mitte, blieb davor stehen.


  »Lass das sein!« Lil schrie aus vollem Hals, doch es nützte nichts.


  Piero reagierte nicht auf ihre Worte.


  Da riss sie ihr Schwert aus dem Gürtel und stürzte vorwärts.


  »Lil!«, schrie Girolamo.


  Sie erreichte Piero, der im selben Moment das Armband in seine Hosentasche steckte und die Hände vor die Brust hob, um sie zur Narratorekugel zu formen, die ihnen allen nur allzu vertraut war.


  »Lass das!«, wiederholte Lil, hob ihr Schwert ein Stückchen an.


  Doch noch immer reagierte Piero nicht. Lil stand seitlich neben ihm, so dass er ihr Schwert aus den Augenwinkeln heraus wahrnehmen musste. Doch die Macht, die ihn übermannt hatte, war zu stark. Selbst als Lil das Schwert so weit anhob, dass seine Spitze direkt auf Pieros Brustkorb wies, ignorierte er die drohende Gefahr.


  Das blaue Leuchten sprang zwischen seinen Fingern auf.


  »Was hast du vor?« Girolamo konnte nur flüstern.


  Lil legte Piero die Schwertspitze gegen die Brust. Girolamo sah sie zittern.


  Piero senkte seine Hände auf den Kerzenhalter. Das blaue Leuchten flammte zu voller Intensität auf. Über ihren Köpfen erschien die flirrende Karte der Stadt. Der blaue Lichtstrahl fuhr aus der Unterseite der Kugel, traf den Kreis. Diesmal floss das Licht eines der Segmente entlang, an dessen Rand es wirkungslos verglomm.


  Zufrieden lächelnd trat Piero zurück.


  Es war ein kaltes Lächeln, eines, das Girolamo den Magen umdrehte. Er wusste, es war nicht sein Vater, den sie hier vor sich hatten. Es war jemand anderes. Jemand überaus Böses.


  »Rühr dich nicht!«, warnte Lil ihn.


  Piero achtete nicht auf sie. Genauso gut hätte sie eine Fliege sein können, die harmlos in sein Ohr summte. Ihre Knöchel an der Schwerthand wurden weiß.


  »Tu ihm nichts!«, bat Girolamo leise. »Er ist nicht er selbst!«


  Piero wandte sich um.


  Und mit einem Seufzen ließ Lil das Schwert sinken. Trat zurück.


  Piero marschierte das leuchtende Kreissegment entlang. Dann bückte er sich, zog Bens Armband aus der Tasche und platzierte es auf dem Rand des Segmentes, ganz genau so, wie Lil es zuvor mit ihrer Kette getan hatte.


  Leise fauchend fuhr das Licht schräg nach oben, traf die Karte und verwandelte ihre silbrigen Linien in ein grelles Schimmern. Mit einem Knirschen begann sich die vorletzte Kugel des Planetariums, die braune, zu drehen, vollführte auf ihrer Bahn einen halben Kreis um die Mitte und blieb mit einem hallenden Klicken schließlich genau innerhalb des blauen Lichtstrahls stehen. Es gab einen singenden Ton. Auf der Kugel erstrahlte Selenes Zeichen, und dann erschien auf der Karte jener scharf umrissene, silbern umkränzte Schatten, den sie schon bei Lils Kette gesehen hatten.


  Dieser Schatten jedoch lag nicht auf San Marco, sondern auf einer Stelle nahe dem Arno.


  Girolamo zwinkerte. Es war das nördliche Ende der Ponte Vecchio.


  Dann zuckte der grellblaue Blitz auf, der sie schon bei Lils Kette alle geblendet hatte. Als Girolamo wieder sehen konnte, war Bens Armband fort, war an seinem Bestimmungsort bei der Brücke angekommen. Der zweite Schlüssel war installiert worden. Bevor Girolamo so recht begriffen hatte, was das bedeutete, sah er, wie Piero den Schleier zerteilte und hindurchschritt.


  Keinen Wimpernschlag später war er fort.
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    XIII. Der Sohn der Göttin

  


  
    Die Erfahrung hat mich gelehrt,


    dass es die Götter nicht im mindesten schert,


    wenn wir nicht an die Bestimmung glauben,


    die sie für uns vorgesehen haben.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  »Himmel, Arsch!«, erklang eine wohlvertraute Stimme. »Kann mir mal einer sagen, was hier eigentlich los ist?«


  Girolamo riss sich vom Anblick des jetzt wieder bewegungslosen Planetariums los und wandte sich um.


  Silvio war aus seiner Ohnmacht erwacht, und er hatte sich mit erschrocken aufgerissenen Augen aufgesetzt. Jetzt blickte er sich um, als sähe er einen jeden von ihnen zum allerersten Mal.


  »Silvio!« Rasch lief Girolamo zu seinem Freund hinüber.


  Er kniete sich hin, packte ihn an den Schultern, um ihm besser ins Gesicht blicken zu können. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sowohl Lil als auch Nadir hinter ihn traten, als wollten sie ihm Rückendeckung geben. Lils Schwert befand sich noch immer blank in ihrer Hand. Seine Spitze wies gen Boden, aber Girolamo ahnte, dass sie bereit war, jederzeit zuzuschlagen, sollte es notwendig sein. Auch Nadirs Griff lag fest um den Griff seines Schwertes, das er jedoch nicht gezogen hatte.


  Stirnrunzelnd blickte Girolamo zu den beiden Freunden über die Schultern. Dann wandte er sich Silvio zu. »Wie geht es dir?«


  »Wie komme ich hierher?« Silvios Stimme klang ein bisschen belegt, es war nicht die Spur ihrer sonstigen trompetenartigen Lautstärke zu erahnen. »Ich…« Er krümmte sich in Girolamos Armen, als sei ihm plötzlich schlecht geworden. Ein würgendes Geräusch kam aus seiner Kehle, aber er übergab sich nicht. »Herrjemineh! Das war schrecklich!«


  Girolamo stützte ihn. Er wagte nicht zu fragen, was genau Silvio empfunden hatte, aber das war auch gar nicht nötig.


  »Das Feuer. Ich…« Silvio machte sich aus Girolamos Griff los und fuhr sich mit beiden Händen über Gesicht, Hals und Brustkorb, als wolle er sich vergewissern, dass seine Haut unversehrt war. »Ich könnte schwören, dass ich eben noch im Höllenfeuer geschmort habe!« Noch einmal krümmte er sich, doch dann schüttelte er sich wie ein Hund, blickte Girolamo an und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ein überaus schlechter Traum, würde ich sagen.«


  Girolamo beneidete ihn um die Sorglosigkeit, mit der er das Erlebte abzustreifen vermochte. Er war versucht, Silvio in dem Glauben zu lassen, dass er einfach nur einen Albtraum erlitten hatte. Doch das ging nicht. »Es war kein Traum!«, sagte er darum leise.


  Silvo machte Anstalten, sich zu erheben. Girolamo half ihm dabei, aber Silvio zog seinen Arm fort. »Ich bin doch kein…«, wollte er protestieren, aber dann sah er den ernsten Ausdruck in Girolamos Augen. »Was ist?« Erst nach dieser Frage ging ihm der Sinn von Girolamos Worten auf. »Kein Albtraum?«


  Und mit derselben Geschwindigkeit, wie er seine Erlebnisse eben fortgewischt hatte, schien er zu begreifen. Er wurde blass.


  »Kein Albtraum?«, wiederholte er sehr leise.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Komm«, sagte er. »Die anderen und ich, wir erzählen dir alles, was geschehen ist.«


  


  Das taten sie. Sie berichteten Silvio nicht nur alles, was sie wussten, sondern auch das, was sie vermuteten.


  »Asdreel?«, murmelte Silvio. »Seid ihr sicher?«


  »Nichts ist sicher«, gab Hieronymus zurück. »Auch nicht die Antwort auf die Frage, wie es dir gelingen konnte, in Selenes Welt zu gelangen und Bens Armband zu stehlen.«


  Verlegen, als habe er diesen Diebstahl willentlich durchgeführt, grinste Silvio Ben an. »Tut mir leid«, sagte er leise. »Aber ich fürchte, ich erinnere mich nicht besonders gut. Alles ist wie in einen blutigen Nebel getaucht.«


  »Konzentrier dich!«, verlangte Nadir.


  Silvio zuckte die Achseln. »Da war eine Stimme, die mir Befehle gab.« Plötzlich wirkte er abwesend, gerade so, als befinde er sich wieder in der Vergangenheit und höre die Stimme erneut in seinem Kopf. »Ich soll einen der Schlüssel holen. Ich will mich weigern, aber es tut so weh.« Er holte zitternd Luft. Wie ein sehr kleines Kind klang er nun, und es gab Girolamo einen Stich durchs Herz, ihn so zu erleben. Keine Spur war mehr da von der Großmäuligkeit, die Silvio gewöhnlich auszeichnete. »Es tut so weh, dass ich gehorche. Ich gehe durch etwas, das sich anfühlt wie ein Vorhang. Es kribbelt auf meiner Haut, und plötzlich bin ich wieder in Florenzia. Ich versuche, mich zu freuen, aber da ist nichts mehr in mir, das Freude ähnelt. Alles ist grau und tot und verzweifelt. Ich will… ich muss der Stimme gehorchen. Also beuge ich mich über Lil, will ihr die Perlen aus den Haaren streifen, doch die Stimme ruft mich zurück. Sie will nicht Lils Schlüssel. Bens soll ich holen, denn über Ben hat die Stimme keine Macht, solange er in Florenz ist… Ich gehorche…« Er verstummte, schüttelte sich erneut wie ein Hund, der in eisiges Wasser gefallen war.


  »Kannst du dich erinnern, was du gesehen hast, bevor du durch den Schleier getreten bist?«, hakte Nadir nach.


  Girolamo verspürte den Drang, ihn daran zu hindern, Silvio weiter zu quälen, aber er ahnte irgendwie auch, dass sie an das Wissen gelangen mussten. Er biss die Zähne zusammen.


  »Ein… etwas, das aussieht wie ein Spiegel«, murmelte Silvio. »Da ist ein Rahmen. Er sieht aus wie Gold, aber es ist kein Gold. Und die Spiegelfläche ist… nein, es ist kein Spiegel. Es scheint… ein Bild zu sein.« Silvios Hände zitterten jetzt so stark, dass es aussah, als sei er von einem schmerzhaften Krampf ergriffen worden.


  »Genug!«, fiel Girolamo Nadir ins Wort, als der gerade den Mund für eine weitere Frage öffnete. »Es quält ihn zu sehr, siehst du das nicht?«


  Nadir wollte etwas erwidern, aber er tat es nicht. Er sah Girolamo an, kurz flackerte Unmut in seinen Augen auf, doch gleich darauf verging dieser Eindruck. Nadir nickte. »Schon gut!« Er wandte sich ab, doch plötzlich blieb er mitten in der Bewegung stehen. Sein Kopf legte sich schief. Es sah aus, als lausche er. »Ja, Herr!«, murmelte er dann, und er klang, als habe er schweren Branntwein getrunken.


  In Girolamo gellten sämtliche Alarmglocken. »Na…« Die zweite Silbe blieb ihm im Hals stecken, als sein bester Freund wie von der Sehne geschossen herumfuhr und auf ihn losging.


  »Nadir!«, hörte Girolamo jemanden kreischen, Lil, vermutete er, aber er hatte keine Zeit darauf zu achten. Er hechtete rückwärts.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Nur wenige Fingerbreit vor seiner Kehle zischte Nadirs Dolch vorbei.


  Girolamo strauchelte, fing sich wieder. Flackernd vor Hass starrte Nadir ihn an. Seine Augen glühten blutrot. Er duckte sich wie eine Raubkatze kurz vor dem tödlichen Sprung. Plötzlich nahm Girolamo wahr, dass er auf einem spinnwebartigen Netz aus zersprungenen Fliesen stand.


  Dies war die Szene aus Tinos Vision!


  »Nadir, nein!«, gellte Bens Stimme durch die gesamte Bibliothek, doch diesmal war er zu weit vom Ort des Geschehens entfernt, als dass er– wie er es bei Girolamo getan hatte– Nadir von seinem nächsten Angriff hätte abhalten können.


  Erneut zuckte Nadirs Dolch vor, erneut musste Girolamo zurückweichen. Diesmal entkam er der tödlichen Klinge nur um Haaresbreite.


  Girolamo wirbelte herum, als Nadir mit einem zornigen Schrei nachsetzte. Seine Hände bekamen etwas zu packen, dass es der schwere Tonkrug war, der noch immer auf den Marmortrümmern stand, bemerkte er ganz nebenbei. Er riss ihn hoch. Milch schwappte ihm über die Finger. Der Dolch fuhr gegen den dicken Bauch des Kruges und schrammte mit einem hässlichen Kreischen darüber. Das Gefäß wurde Girolamo aus den Händen geprellt. Trudelnd flog es durch die Luft und zerschellte irgendwo hinter ihm.


  »He!«


  Lils Ruf ertönte und lenkte Nadirs Aufmerksamkeit von Girolamo ab. Mit der Geschwindigkeit einer Schlange wirbelte er herum. Ein zorniges Knurren entrang sich seiner Kehle.


  Girolamo knirschte mit den Zähnen. Was sollte er tun?


  An Nadirs geduckter Gestalt vorbei sah er, dass Lil das Narratorelicht hervorgerufen hatte. Das blaue Leuchten zwischen ihren Fingern umfloss Nadir wie das Licht aus einer unheimlichen Gruft.


  Was hast du vor?, wollte Girolamo Lil zurufen, aber es war nicht nötig. Sie schaute ihn an, und plötzlich wusste er es. Er reagierte ohne zu überlegen. Auch er ließ das blaue Leuchten zwischen seinen Händen entstehen, und dann, als es sich stabilisiert hatte, zog er die Finger auseinander. Fast gleichzeitig mit Lil sprang er vorwärts. Die beiden blauen Leuchterscheinungen dehnten sich aus, strebten aufeinander zu wie zwei Wassertropfen, die sich zu nahe kamen und gleich darauf zu einem vereinigten.


  »Jetzt!«, schrie Lil.


  Im selben Augenblick verbanden sich die Leuchtkugeln miteinander– und hüllten Nadir von Kopf bis Fuß ein. Ein singender Ton wurde laut, Girolamo fühlte, wie sich sein Geist verkrampfte.


  Dann war Nadir fort.


  »Und nun?« Keuchend ließ Girolamo das Leuchten verblassen. Er wusste, dass Nadir den Schleier, durch den sie ihn eben mit Gewalt geschickt hatten, jederzeit wieder durchdringen und zu ihnen zurückkehren konnte.


  Neugierig trat Machiavelli näher. »Was sollte das bezwecken?«, erkundigte er sich. Er beäugte erst Lil, dann Girolamo, und es kam Girolamo so vor, als betrachte er sie beide plötzlich mit ganz neuen Augen.


  »Girolamo und ich haben diese besondere Art der Gabe«, erklärte Lil ihm. Auch sie atmete schwer, und Grau schimmerte in ihren Haaren wie dicke Silberfäden. »Wir haben es vor kurzem entdeckt, in einer kleinen Gruft hier in Florenz. Damals haben wir Nadir ebenfalls durch den Schleier geholt.«


  »Das ist ungewöhnlich«, mischte sich Hieronymus in das Gespräch ein. »Aber nicht völlig ausgeschlossen. Es heißt, dass zwei Narratori, die dazu bestimmt sind, ein Paar zu werden, besondere Ausprägungen der Gabe besitzen.«


  »Ein Paar!« Spöttisch hob Lil die Augenbrauen, doch dann blickte sie Girolamo an, dem bei den Worten des Malers ganz warm geworden war. »Wie dem auch sei!«, wischte sie die eigene Verunsicherung fort. »Ich habe keine Ahnung, was ich mir gedacht habe, als ich dich bat, Nadir durch den Schleier zu schicken. Aber es scheint zumindest gewirkt zu haben, um dich vor ihm zu retten.«


  Bevor Girolamo etwas sagen konnte, öffnete sich der Schleier ganz in seiner Nähe, und Nadir trat daraus hervor. Erschrocken machte Girolamo einen Hüpfer nach hinten, doch der Freund hob ihm beschwichtigend die Hände entgegen.


  »Es ist vorbei!«, sagte er. Demonstrativ steckte er seinen Dolch in den Gürtel.


  »Wie das?« Girolamo musterte ihn genau. Das hasserfüllte Glühen in Nadirs Augen war fort. Offenbar war er tatsächlich wieder der Alte.


  Nadir streckte die Hand aus. Es war eine Geste der Versöhnung. »Keine Ahnung! Offenbar hat der unfreiwillige Transport durch den Schleier Asdreels Einfluss zunichtegemacht. Jedenfalls für den Moment. Tut mir leid, dass ich dich aufschlitzen wollte.«


  Girolamo starrte auf die Wunde in Nadirs Gesicht. Plötzlich musste er grinsen. »Ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen.« Mit dem Daumennagel zeichnete er auf seiner eigenen Wange eine Linie, die Nadirs Wunde ähnelte. Dann ergriff er die dargebotene Hand.


  Nadir lachte auf, doch gleich darauf wurde er sehr ernst.


  »Was hast du?«, fragte Ursa, und als Girolamo den Ausdruck sah, der jetzt auf Nadirs Gesicht erschien, wurde ihm unbehaglich zumute.


  »Komm mit«, sagte Nadir. »Das musst du dir unbedingt anschauen!«


  


  Gemeinsam durchschritten Girolamo und Nadir den Schleier. Sie nutzten dazu beide die Öffnung, die Nadir schuf, und im nächsten Moment sah Girolamo, was Nadir ihm hatte zeigen wollte. Stocksteif stand er da und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel, das sich ihm bot.


  Sie befanden sich auf einer Bergflanke, die in sanften Wellen hinunter nach Florenzia abfiel. Bläuliches Gras wogte um ihre Füße und sah in dem schwach wehenden Wind aus wie ein halb erstarrtes Meer. Der Tag neigte sich auf dieser Seite des Schleiers dem Ende zu, und die beiden Sonnen standen tief über den Bergen.


  Über die Schimmernde Stadt hinweg konnten sie auf die gegenüberliegende Seite der Berge blicken. Dort, wo sich früher einmal Mercurius düsteres Reich Florenturna und die Schwarze Burg befunden hatten, wölbte sich nun ein neuer Berg in die Höhe. Schwach pulsierend hob und senkte er sich wie ein riesiges pechschwarzes Herz, das über Florenzia aufragte und einen düsteren Schatten auf die Stadt warf.


  »Was ist das?«, flüsterte Girolamo. Er wischte sich über die Augen, und er konnte nicht so recht glauben, was er sah.


  »Es muss ziemlich schnell entstanden sein«, sagte Nadir. »Als Lil und ich vorhin hier waren, war noch nichts davon zu sehen!«


  Der Berg blähte sich auf, fiel wieder in sich zusammen, blähte sich erneut auf. An manchen Stellen dehnte sich seine Oberfläche dabei, so dass etwas Rotglühendes hindurchschimmerte wie durch eine zu eng gewordene Haut. Überhaupt wirkte der gesamte Berg irgendwie… lebendig. Mit einem Gefühl des Grauens musste Girolamo an die Schwarze Burg denken. Ihr Anblick damals war nicht weniger gruselig gewesen.


  »Asdreel!«, wisperte er. »Er bahnt sich einen Weg aus der Tiefe!«


  Nadir starrte ihn an, und er konnte in seinem Gesicht dasselbe Entsetzen sehen, das auch er empfand.


  Ihnen beiden war bewusst, was sie hier sahen.


  Es waren die ersten Anzeichen von Asdreels Wiederkehr.


  Jetzt endlich hatten sie Gewissheit.


  


  Sie kehrten in Lorenzos Bibliothek zurück, wo sie offenbar so bleich und verstört ankamen, dass Machiavelli einen lauten Fluch ausstieß. »Was habt ihr gesehen?«, erkundigte er sich erschrocken.


  Sie versuchten, es ihm zu erklären, aber sie fanden keine Worte dafür. Und auch den anderen Narratori erging es nicht besser. Sie sprangen ebenfalls in Selenes Welt, kehrten dann bleich und erschüttert einer nach dem anderen zurück. Für eine Weile schwiegen sie alle, weil es einfach nichts zu sagen gab.


  Girolamo sonderte sich von den anderen ab, weil er das Gefühl hatte, für eine Weile allein sein zu müssen. In seinem Kopf kreisten Erinnerungen. Erinnerungen an seine Weltuntergangsvisionen.


  … ein riesiger schwarzer Berg, düsterrote Glut. Feuer und ein Heer von Monstern und Dämonen, das daraus hervorbrach. Geflügelte Jäger, die sich mit schrillem Kreischen in den brennenden Himmel schwangen, mächtige Stiere, unter deren stampfenden Hufen Florenzia zu Staub zerfiel…


  All diese Bilder waren jetzt wieder klar und deutlich in seinem Kopf. Asdreel. Er würde wiederkehren. Aber er würde nicht allein sein, sondern mit einer riesigen finsteren Armee kommen, die zuerst Florenzia, dann den Rest von Selenes Welt in Schutt und Asche legen würde. Girolamos Gedanken wanderten zurück zu Mercurius’ finsterem Reich Florenturna und zu den Retorten in der Schwarzen Burg, in der Monster wie die Jäger geschaffen worden waren. Vor seinem inneren Auge sah er Reihen und Reihen von albtraumhaften Wesen, die in blauem Glibber schwammen und auf den Zeitpunkt ihrer widernatürlichen Geburt warteten. Hunderte, Tausende, Zehntausende Bestien, bewehrt mit Klauen und Hufen, mit langen Reiß- und starken Mahlzähnen, mit Dutzenden von Augen, ledernen oder gefiederten Schwingen, mit starken Armen und Beinen, gespaltenen Zungen…


  Ächzend krümmte er sich unter dem Ansturm der schrecklichen Bilder. »Wie?«, stöhnte er und meinte, wie sie diese Flut an Bestien aufhalten sollten.


  Eine zarte Hand schob sich in seine, und das Gefühl von Zuneigung, das sein Herz für einen kurzen Moment erfüllte, drängte die schrecklichsten Bilder in den Hintergrund. Er blickte auf, sah Lil vor sich stehen und ihn besorgt mustern.


  »Wie soll ich das schaffen?«, flüsterte er. Seine Lippen und auch seine Zunge waren so trocken, dass es schmerzte. »Wie soll ich das nur schaffen?«


  »Wir sind bei dir!«, gab Lil zurück. »Du musst nicht allein kämpfen.« Sie hielt inne, weil er sich wieder krümmte, und dann zog sie ihn auf die oberste Stufe der Treppe. Girolamo hatte gar nicht bemerkt, dass sie hinaufgelaufen waren und auf der ersten Galerie standen. Wie betäubt war er gewesen, und er war es noch immer.


  »Wir haben Mercurius besiegt«, erinnerte Lil ihn. »Auch damals hast du nicht geglaubt, dass du das kannst, erinnerst du dich?«


  Girolamo musste sich die Momente seiner tiefsten Verzweiflung von damals mit Gewalt ins Gedächtnis zurückrufen, doch als es ihm gelang, spürte er den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht. »In diesem Gasthaus war es, wo wir uns kennengelernt haben.«


  In Wirklichkeit hatten sie sich zum ersten Mal in Mercurius’ Heerlager getroffen, aber das war unwichtig. Wichtig hingegen war, dass Girolamo tatsächlich in jenem Gasthaus, in dem sie zum ersten Mal gemeinsam an einem Tisch gesessen hatten, dieselbe Verzweiflung gespürt hatte, die ihn auch jetzt im Griff hielt. Die Verzweiflung eines Jungen, der vor eine riesenhafte, unlösbare Aufgabe gestellt worden war, der er sich nicht im Geringsten gewachsen fühlte.


  Und plötzlich fiel ihm Gina ein, jene Frau, der er im Heerlager begegnet war und die ihm mit ihrer Überzeugung, die Göttin Selene würde ihm den rechten Weg weisen, die nötige Zuversicht geschenkt hatte, um weitermachen zu können. Damals hatte er sich daran geklammert, dass genau die Tatsache, dass er noch ein Kind war, seine Stärke sein würde. Dieser Gedanke hatte ausgereicht, um ihn weitermachen zu lassen, und diesen Gedanken versuchte er auch jetzt in sich wachwerden zu lassen.


  Allein, es gelang ihm nicht. Mit brennenden Augen sah er Lil an. »Gina. Erinnerst du dich an sie?«


  »Die Frau in dem Käfig.« Lil nickte. Als sie damals Girolamo aus der Gefangenschaft befreit hatte, hatten sie Gina und ihre beiden Begleiter Maurizio und Giaccomo nicht mitnehmen können. Danach hatten sie keinen der drei jemals wiedergesehen, und sie wussten nicht, ob sie überhaupt noch lebten. An dem traurigen Ausdruck in Lils Augen konnte Girolamo ablesen, dass sie genau das Gleiche dachte wie er.


  »Gina sagte mir, dass die Göttin Selene mir beistehen würde, und ich konnte mich an diese Zuversicht klammern, auch wenn es mir schon damals schwerfiel, sie zu teilen.« Girolamo legte den Kopf in den Nacken und zwinkerte ein paarmal. »Jetzt jedoch ist es noch schwerer.«


  Lil sagte zunächst nichts, doch als Girolamo keine Anstalten machte weiterzureden, fragte sie: »Warum?«


  Tief holte er Luft. »Weil ich mit Alessandra geredet habe…« Er verstummte, rief sich die Begegnung mit seiner Mutter ins Gedächtnis zurück und wunderte sich ein wenig darüber, dass er sie eben bei ihrem Vornamen genannt hatte. Irgendetwas in ihm sträubte sich plötzlich dagegen, sie als seine Mutter zu sehen, und je länger er darüber nachdachte, umso mehr wurde ihm auch klar, was dieses Etwas war. »Sie sagte zwei Dinge«, fuhr er endlich fort. Eine Stufenkante drückte ihm gegen die Waden, und er setzte sich bequemer hin. »Zum einen sagte sie, dass Selenes Macht schwindet.«


  Lils Gesicht verfinsterte sich, glättete sich jedoch gleich darauf wieder. »Und weiter?«


  »Und dann sagte sie noch etwas ganz Seltsames.« Girolamo besann sich. Der genaue Inhalt von Alessandras Geflüster war so präsent in seinem Kopf, dass er ihn wörtlich wiedergeben konnte: »Sie zeigte mir eine seltsame Urne. Und sie meinte, die würde mir helfen…« Er veränderte die Stimme, um klar zu machen, dass er wörtlich wiederholte: »… sie wird dir helfen, meine Welt zu retten.«


  Lils Augen wurden weit, und Girolamo wusste, dass sie den Sinn dieser Worte verstanden hatte. »Meine Welt?«, wiederholte sie mit hohler Stimme.


  Girolamo nickte. »Meine Welt.« Wie Lil betonte er das erste Wort. »Du weißt, was das bedeutet.«


  Da legte Lil den Kopf gegen seine Schulter. »O Girolamo!«


  Girolamo fühlte, wie sein Herz sich zu einem winzigen Punkt zusammenzog. Doch dann, plötzlich, wurde es ganz weit, denn er spürte, dass Lil all diesen erschreckenden neuen Erkenntnissen zum Trotz nicht von seiner Seite weichen würde.


  »Was bedeutet es?« Die trompetenartige Stimme klang so unvermittelt hinter ihnen auf, dass Girolamo vor Schreck fast von der Treppe gefallen wäre.


  »Silvio!« Mit Zorn in der Stimme fuhr er herum.


  Silvio hockte zwischen zwei Regalen und sah überaus schuldbewusst aus. Mit hochrotem Kopf krabbelte er hervor, als Girolamo ihn fest ins Auge fasste. »Entschuldige!«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Ich wollte nicht lauschen, aber als ihr Alessandra erwähnt habt…« Er zuckte die Achseln, und schon im nächsten Moment verging seine Zerknirschung. Neugierig starrte er Girolamo ins Gesicht. »Also? Was bedeuten die komischen Worte deiner Mutter?«, verlangte er zu wissen.


  Wieder einmal beneidete Girolamo ihn um die Sorglosigkeit, mit der er jedem Ereignis in seinem Leben begegnete. Zerknirschung, Traurigkeit, Zorn– alles, was er empfand, wurde sogleich von der brennenden Neugier in den Hintergrund gedrängt, mit der er die Welt betrachtete. Girolamo wünschte sich, die Dinge könnten auch für ihn so einfach sein, und gleichzeitig überkam ihn ein starkes Gefühl von Zuneigung zu Silvio. Die Erlebnisse, die sie gemeinsam durchgestanden hatten, hatten sie enger zusammengeschweißt, als es bei zwei Brüdern hätte sein können.


  »Es bedeutet«, sagte er und mühte sich, nicht allzu resigniert zu klingen, »dass Alessandra und Selene…« Er konnte es nicht aussprechen. Zu erschreckend waren die Konsequenzen, die sich daraus ergaben.


  Vor Spannung kniff Silvio die Augen zusammen. »Ja?«


  »… eins sind!«, beendete Lil für Girolamo den Satz.


  Jetzt war es heraus. Girolamo hielt den Atem an, wartete darauf, dass sich irgendetwas änderte: er selbst, die Welt um ihn herum, seine Gefühle oder Gedanken. Aber es tat sich… nichts! Er fühlte sich noch immer klein und unbeholfen, ängstlich und verzweifelt.


  Wie konnte das sein?


  Silvio schien nicht so ganz begriffen zu haben, denn er glotzte jetzt ziemlich dumm aus der Wäsche. »Hä?«, machte er und kratzte sich am Kopf.


  Da endlich gelang es Girolamo, seine innere Starre zu überwinden. »Überleg doch!«, forderte er seinen Freund auf. »Wenn Alessandra wirklich Selene selbst ist…« An dieser Stelle leuchtete Verständnis in Silvios Gesicht auf wie eine helle Fackel in finsterster Nacht.


  »… und wenn gleichzeitig du Alessandras Sohn bist«, fuhr er aufgeregt fort, »dann heißt das…« Vor lauter Erstaunen und vielleicht auch ein bisschen vor Ehrfurcht verstummte er wieder.


  »Es bedeutet«, musste er neu ansetzen, doch es war nicht er, der den Satz schließlich zu Ende brachte.


  Es war Nadir.


  Er war ebenfalls zwischen zwei Regalen hervorgetreten. Ernst blickte er Girolamo in die Augen. »Es bedeutet, dass du, Girolamo, Selenes Sohn bist!«
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    XIV. Entschlüsse

  


  
    Daher muss man alle


    Gewalttaten auf einmal begehen,


    damit sie weniger fühlbar werden


    und dadurch weniger verletzen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Ängstlich forschte Girolamo in den Blicken seiner Freunde nach einer Veränderung, nach einem Anzeichen von Angst oder Abscheu, mit dem sie ihn nach dieser Eröffnung betrachteten. Aber da war nichts. Lil sah nach wie vor besorgt aus, Silvio ein bisschen verblüfft. Und Nadir musterte Girolamo ernst, aber voller Wärme, so dass es Girolamo schließlich gelang, die Tatsache zu akzeptieren, dass er sich in den Augen seiner Freunde nicht verändert hatte.


  Mit einer Mischung aus Zuversicht und Zweifel sah er Nadir an.


  Der nickte. »Wir alle sind deine Freunde, Girolamo! Vergiss das nicht!«


  Aber als sei ihm stets nur ein kurzer Moment der Zuversicht gegönnt, waren es diese Worte, die Girolamos Herz wieder verzagen ließen. Denn jetzt musste er an den zweiten Teil von Tinos Vision denken, an den Moment, in dem Nadir– erfüllt von der zornigen Glut Asdreels– das Schwert gegen ihn ziehen würde…


  Girolamo biss die Zähne zusammen. »Ja«, meinte er und mühte sich um ein möglichst ausdrucksloses Gesicht. »Das seid ihr.«


  Nadir wollte etwas hinzufügen, aber er kam nicht dazu, denn plötzlich geschah etwas Unerwartetes.


  Ursa, die sich im Laufe ihres Gespräches zu ihnen gesellt hatte, erstarrte auf einmal. Ihr Kinn hob sich ein wenig, und ihr blinder Blick richtete sich über die Köpfe der anderen hinweg in die Ferne.


  Fragend schaute Lil sie an, doch als das rote Glühen in Ursas Augen trat, begriff Girolamo, was geschah. »Passt auf!«, warnte er die anderen.


  Ursa nickte, als höre sie irgendeinen lautlosen Befehl. »Ja, Herr!«, murmelte sie und griff in den Ausschnitt ihrer Bluse.


  »Sie steht unter Asdreels Einfluss!«, rief Silvio.


  Als hätten seine Worte die anderen aus ihrer Starre geholt, reagierten sie nun. Nadir sprang vorwärts und fiel Ursa in den Arm, als diese den Beutel mit dem Rubinring darin hervorzog. Doch sie wich ihm aus. Behände wie eine Katze sprang sie zur Seite und fauchte ihm mitten ins Gesicht. Die Schnur des Beutels riss in ihrem Genick, so dass sie nun lose rechts und links aus ihrer Faust hing und sachte hin und her baumelte. Ursas Blick wanderte durch die Bibliothek, heftete sich auf den eingesunkenen Kreis und das Planetarium, als könne sie unter dem fremden Einfluss, unter dem sie stand, plötzlich sehen.


  »Asdreel versucht, den nächsten Schlüssel an seinen Platz zu bringen!« Lils Stimme war dicht an Girolamos Ohr, und sie klang eindringlich.


  Hilflos sahen sie zu, wie Ursa sich in Bewegung setzte und auf den Kreis zustakste. Auch die anderen, Nadir, Hieronymus und Machiavelli, die auf die Vorgänge aufmerksam geworden waren, standen da und konnten nur zusehen. Ursa betrat den Kreis. Kurz überlegte sie, dann nahm sie die Schnur des Beutels zwischen die Zähne und platzierte das Narratorelicht auf dem Kerzenständer in der Mitte. Das zu dem Ring gehörige Segment des Kreises glühte auf. Ursa ließ die Hände sinken, griff nach dem Beutel und schüttelte den Ring daraus hervor. Dann wandte sie sich um, schritt an den Rand des Kreises und legte den Ring auf das bezeichnete Segment.


  »Tut doch was!«, beschwor Hieronymus die Kinder, aber niemand rührte sich.


  Bis auf Ben.


  Er war inzwischen auf das Geschehen aufmerksam geworden, und mit der ihm eigenen Schläue, die sich hinter seinem kindlichen Geist verbarg, hatte er begriffen, dass das, was hier geschah, nicht gut war. Er hatte sich aufgerichtet, und gerade als Ursa sich wieder erhob, stieß er einen klagenden Wimmerton aus: »Ursa?«


  Irgendwie drang er zu ihr durch. Ursa hielt inne, lauschte dem Klang ihres Namens nach. Ganz kurz wich der leere Ausdruck aus ihrem Gesicht und machte Verwirrung Platz. Ihre Arme sanken ein Stück nach unten, und Girolamo schöpfte Hoffnung, dass sie sie wiederhatten.


  Jedoch vergeblich.


  Der Bann, der über Ursa lag, verstärkte sich. Und dann, als habe sie einen unsichtbaren, aber sehr starken Hieb erhalten, zuckte sie zusammen.


  Nadir stieß ein entsetztes Keuchen aus.


  »Ja, Herr!«, wisperte Ursa. Ihr Gesicht wirkte schmerzverzerrt. Sie trat zur Seite.


  Knirschend setzte sich über den Köpfen der Kinder die türkisfarbene Kugel in Bewegung.


  


  »Venus!«, hörte Girolamo Hieronymus sagen, aber es war ihm völlig egal, welcher der Planeten zu Ursas Ring gehörte. Er hörte Nadir fluchen, dann sah er, wie sein Freund vorwärtsstürzte. Kurz bevor die Venuskugel den blauen Lichtstrahl berührte, erreichte Nadir das Narratorelicht in der Mitte und wollte es löschen. Ursa jedoch reagierte blitzschnell. Sie sprang hinzu, holte mit einem Fuß aus und trat nach Nadir. Wieder fauchte sie, und diesmal klang es tief, irre und überaus bösartig.


  Mit einem Satz wich Nadir zurück, entging ihrem brutalen Tritt um Haaresbreite. Er strauchelte jedoch auf der schiefen Ebene des Kreises, dann stürzte er und landete hart auf dem Hinterteil.


  Neben Girolamo schrie Silvio erschrocken auf. Die Venuskugel befand sich nur noch zwei Fingerbreit von dem blauen Lichtstrahl entfernt, doch nun geschah etwas ganz anderes.


  Auch Lil erstarrte!


  Im gleichen Moment tauchte die Venuskugel in das blaue Leuchten ein. Das Zeichen der Selene erschien auf ihrer Oberfläche, ihr Schatten bezeichnete eine Stelle dicht bei der Stadtmauer im Süden von Florenz. Es gab den inzwischen bereits vertrauten hellen Blitz, und anschließend war Ursas Ring fort.


  Beinahe gleichzeitig zerteilten Ursa und Lil den Schleier.


  Und schlüpften hindurch.


  Als sie fort waren, wurde es ganz still in der Bibliothek.


  »Scheiße!«, fluchte Girolamo. Er konnte einfach nicht an sich halten. »Scheiße! Scheiße!«


  Drei Schlüssel waren nun eingesetzt worden. Und außer Piero hatten sie auch die beiden Mädchen verloren.


  


  Girolamo eilte ihnen nach. Aber der Schleier bot keine räumliche Begrenzung mehr: Girolamo hatte keine Ahnung, wo in Selenes Welt Lil und Ursa herausgekommen waren. Alles, was er sah, als er auf der anderen Seite ankam, war ein schmaler Waldweg, der vor ihm zwischen dichten Büschen verschwand. Es schien wie ein Symbol für sein eigenes, hilfloses Umherstolpern. Nach einigem Suchen kehrte er unverrichteter Dinge wieder in Lorenzos Bibliothek zurück, nur um von Silvio zu erfahren, dass auch Hieronymus unter Asdreels Einfluss geraten war und den Lapillus installiert hatte. Auch er war hinter dem Schleier verschwunden.


  »Was?«, entfuhr es Girolamo.


  Silvio nickte ernst. »Er hat den Lapillus auf ein Kreissegment gelegt, und die innerste Kugel hat sich bewegt.«


  Girolamo schluckte schwer. Er starrte auf den Kreis. Die Segmente, die bereits benutzt worden waren, schienen einen ganz schwachen Abglanz des blauen Leuchtens bewahrt zu haben. Kaum sichtbar schimmerten sie nach, und es war Girolamo, als höre er aus dem Nichts ein gehässiges und gleichzeitig triumphierendes Lachen an sein Ohr dringen.


  »Asdreel kommt seinem Ziel näher und näher!«, murmelte Girolamo.


  »Das sehe ich ganz genauso!« Machiavelli stand plötzlich neben ihm. Sein Gesicht war finster und eine Entschlossenheit ging von ihm aus, die Girolamo beinahe unheimlich war. »Kurz bevor er verschwunden ist, hat Hieronymus mir von dem glühenden Berg auf der anderen Seite erzählt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat zu viel in Dantes Inferno gelesen, aber so…« Er schauderte sichtbar zusammen, und Girolamo musste an seine Begegnung mit dem berühmten Dichter denken. Sie lag noch gar nicht so lange zurück, und doch kam es ihm vor, als seien seitdem Jahre vergangen.


  Nadir trat zu ihnen, das Gesicht zerfurcht von der Sorge um seine Ursa. »Was aber so?«, erkundigte er sich.


  Machiavelli antwortete ihm nicht. Er starrte mit finsterem Blick auf das Planetarium. Dann gab er sich einen Ruck. Mit langen Schritten marschierte er los und packte im Vorbeigehen eine verbogene Eisenstange, die noch von der Wendeltreppe stammte, die die Jäger vor mehr als einem Jahr zerstört hatten. Die Stange hoch über den Kopf gereckt, ging er auf die Mechanik des Planetariums los.


  Die Stange sauste auf eines der Zahnräder hinab und prallte mit einem hässlichen Klirren darauf. Machiavelli stieß einen zornigen Schrei aus. Dann hob er die Stange wieder an. Schlug erneut zu.


  »Was macht er da?«, schrie Silvio erschrocken.


  Und in Girolamos Kopf war eine Stimme. Halt ihn auf! Ihr braucht das Portal, um Asdreel zu besiegen. Und ein verschwommenes Bild geisterte durch seine Gedanken, Wasser, das mit großer Wucht heranrauschte. Gleich darauf war es wieder verschwunden.


  »Mutter!«, keuchte Girolamo, und dann: »Nadir!«


  Nadir schaute ihn überrascht und fragend an.


  Girolamo wies auf Machiavelli, der in diesem Moment herumfuhr und die Eisenstange auf die vorletzte Planetenkugel sausen ließ. Wieder gab es ein dröhnendes Scheppern, dann erklang ein Ton, als zerreiße etwas mit großer Macht. »Wir müssen ihn aufhalten!«, rief Girolamo.


  Nadir fackelte nicht lange. »Machiavelli!«, schrie er und rannte los.


  Er erreichte den Mann in dem Augenblick, als er die Stange zum zweiten Mal auf die braune Kugel niederfahren lassen wollte. Er fiel ihm genau in den Arm, die Wucht des Schlags übertrug sich auf seinen hageren Körper, und er wurde zur Seite geschleudert.


  Hart prallte er auf der Erde auf.


  Girolamo achtete nicht darauf, wie es ihm erging, sondern stürzte seinerseits vor. »Nicht!«, gellte seine Stimme. »Ihr dürft die Mechanik nicht zerstören!«


  Seine Worte hatten mehr Wirkung als Nadirs Angriff. Schweratmend hielt Machiavelli inne. Wandte sich zu Girolamo um. »Warum nicht? Wenn Asdreel erscheint und der Schleier fällt, wird er Florenz mitvern…«


  »Wir brauchen das Planetarium, um ihn besiegen zu können!«, erklärte Girolamo. Sein Herz klopfte so heftig, als sei er zu schnell gerannt. In Gedanken rief er sich das verschwommene Bild zurück. Wasser. Was mochte das zu bedeuten haben? Er hatte keine Ahnung.


  Er sah, wie Nadir sich aufrappelte und mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Schulter bewegte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Girolamo ihn.


  Er nickte. »Ja, ja. Was war das eben?«


  Girolamo blickte auf die braune Kugel. Sie hatte eine deutlich sichtbare Delle, aber sonst schien das Planetarium keinerlei Schaden genommen zu haben. Jedenfalls bewegte sich die silberne Kugel ganz innen in diesem Moment mit einem sanften Klingen vorwärts.


  Erleichtert ließ Girolamo den angehaltenen Atem entweichen. »Selene«, erklärte er und schöpfte Luft. »Sie hat mich gewarnt. Wir dürfen die Mechanik nicht zerstören!«


  Skeptisch blickte Machiavelli ihn an. »Woher weißt du, dass sie es war?«, knurrte er. Die Stange hatte er noch immer in den Händen, und jetzt erst schien er sich ihrer bewusst zu werden. Ihrer und der Tatsache, dass es aussah, als bedrohe er Girolamo damit. Langsam ließ er sie sinken. Ihr Ende prallte auf den Fliesen auf und verursachte einen dumpf hallenden Ton.


  »Ich habe ihre Stimme in meinem Kopf gehört«, erklärte Girolamo. »Eben.«


  »Was, wenn Asdreel dich genarrt hat?«


  Der Einwand war berechtigt, dachte Girolamo, aber was sollte er tun? Er drehte sich im Kreis, wenn er so dachte.


  »Ich werde bald noch verrückt, wenn ich davon ausgehe«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


  Nadir trat vor ihn hin. Seine Hand lag auf der geprellten Schulter. »Girolamo hat recht«, sagte er zu Machiavelli. »Wir sollten die Mechanik zunächst nicht zerstören.« Er nahm die Hand von der Schulter und griff nach seinem Dolch. »Aber wir sollten dafür sorgen, dass Asdreel nicht so leicht die restlichen Schlüssel installieren kann.« Mit zusammengekniffenen Augen dachte er nach, während er die kleine Klinge vor seinem Gesicht in die Höhe hielt.


  Da kam Girolamo eine Idee. »Silvio!«, rief er.


  Der Freund, der zusammen mit Fuch und Michele bei den Marmortrümmern stand, kam näher. »Ja?«


  »Erinnere ich mich richtig«, fragte Girolamo. »Als du uns von Asdreels Einfluss erzählt hast, da hast du doch gesagt, dass du Lils Kette nicht nehmen solltest, sondern stattdessen Bens Armband. Erinnerst du dich, warum?«


  Silvio nickte. »Klar! Asdreel zeigte mir, dass er keinen Einfluss auf Ben haben kann, solange er… so ist.« Er zögerte, es auszusprechen, zeigte stattdessen auf Ben, der noch immer konzentriert mit seinen Steinen spielte.


  Girolamo fühlte Befriedigung. Endlich einmal waren sie einen Schritt voraus!


  »Gib mir deinen Dolch!«, bat er Nadir.


  Nadir schaute Ben an, dann grinste er verstehend. »Gute Idee!« Er händigte Girolamo seinen Dolch aus.


  Girolamo nahm ihn. Das Metall war warm von Nadirs Körper. »Ben!«, rief er.


  Ben blickte von seinem Spiel auf.


  »Kommst du bitte mal!«


  Ben gehorchte. Schwerfällig erhob er sich, und mit langen Schritten trottete er zu Girolamo. »Giro?«, sagte er mit schiefgelegtem Kopf.


  »Ben, ich brauche deine Hilfe!« Girolamo hielt ihm Nadirs Dolch hin.


  Zögernd griff Ben danach. »Hä?«, sagte er.


  Girolamo streifte die Kette mit strapotenza über seinen Kopf und reichte auch sie an Ben weiter. »Wir wollen Verstecken spielen«, erklärte er ihm und hoffte dabei, dass Ben begreifen würde, worum es ihm ging.


  »Verstecken!« Ein freudiges Leuchten erhellte Bens schiefes Gesicht.


  »Ja. Verstecken.« Girolamo wies auf die beiden Gegenstände in Bens Hand. »Du versteckst die Sachen. Wir müssen sie dann suchen!«


  Eifrig klatschte Ben in die Hände. »Au ja! Verstecken. Giro muss sich umdrehen. Gucken verboten!«


  Inzwischen waren Fuch und Michele aufmerksam geworden. »Was hast du vor?«, rief Fuch Girolamo zu.


  »Haltet euch die Augen zu!«, bat Girolamo sie. »Ben wird die restlichen Schlüssel verstecken. Dann kann Asdreel keinen von uns zwingen, sie auch noch zu installieren!«


  Verstehen leuchtete gleichzeitig in Fuchs und auch in Machiavellis Gesicht auf. »Kluge Idee!«, sagte Machiavelli anerkennend.


  In der Zwischenzeit war Ben bereits darangegangen, ein Versteck für den Dolch und die Kette zu suchen.


  


  Nachdem Ben die beiden Dinge verstaut hatte, machten sie ihm mit einiger Mühe klar, dass sie später danach suchen würden und dass das Warten ein Teil des Spiels war. Ben verstand nicht sofort, er protestierte energisch, holte sogar die beiden Schlüssel noch einmal hinter einem dicken Buch hervor, wo er sie versteckt hatte. Doch es gelang Girolamo schließlich mit viel Geduld und Überredungskunst, ihn dazu zu bringen, sie neu zu verstecken und es dann dabei zu belassen.


  Während Ben zu seinen Spielzeugklötzchen zurückkehrte, gönnten die anderen sich eine Pause.


  Girolamo zog sich für eine Weile auf die Galerie zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen eines der Regale. Er hatte das Gefühl, eine Weile mit sich allein sein zu müssen, um nachzudenken. Alles in ihm fühlte sich an, als seien in seinem Inneren plötzlich Widerhaken gewachsen. Er war kribbelig und todmüde gleichzeitig. Seine Gedanken rasten in einem Moment wie wild umeinander, nur um im nächsten einfach stehenzubleiben und ins Leere zu gehen.


  Erschöpft von all der Angst und den Sorgen legte er den Kopf auf die angezogenen Knie. Doch ihm waren nur wenige Augenblicke der Ruhe vergönnt.


  »Girolamo?«


  »Was ist?« Müde sah er auf. Seine Stimme klang heiser. Die Angst um Lil schnürte ihm beinahe die Kehle zu.


  Vor ihm stand Nadir.


  »Dir liegt noch etwas auf der Seele, oder?«, fragte er behutsam.


  »Wie kommst du darauf?« Girolamo räusperte sich, aber seine raue Stimme blieb.


  Nadir zuckte die Achseln. »Irgendwie so.« Zögernd trat er von einem Bein auf das andere. »Da ist etwas in der Art, wie du mich plötzlich ansiehst. Was ist los, Girolamo?«


  Und da hielt Girolamo es nicht mehr aus, alles mit sich allein auszumachen. Er legte den Kopf gegen das Regal in seinem Rücken. Ein paar der Bücher rutschten nach hinten, und sein Schädel kam an der Kante eines Brettes zu liegen, aber das kümmerte ihn nicht. Mit stockenden Worten sagte er: »Ich habe einige Dinge aus der Zukunft gesehen, Nadir. Ich habe gesehen, wie wir gegeneinander gekämpft haben.«


  »Unmöglich! Ich würde dir nie…« Mitten im Satz begriff Nadir, dass es nicht unmöglich, dass es, ganz im Gegenteil, ja bereits passiert war. »Scheiße!«, stieß er hervor. Jetzt kam er näher und setzte sich neben Girolamo.


  Der rückte ein Stück zur Seite.


  »Denk an Lil und Ursa. An Asdreels Einfluss. Wir haben keine Möglichkeit, uns gegen ihn zu wehren. Und du hast mich angegriffen.«


  Heftig schüttelte Nadir den Kopf. »Trotzdem!«


  »Ein Teil der Visionen ist bereits wahr geworden.« Girolamo erzählte Nadir von der Vision mit dem Kampf auf den gesplitterten Fliesen. »Es war genau, wie ich es gesehen habe.«


  Da wurde Nadir blass. Er wollte etwas sagen, tat es dann aber doch nicht. »Ein Teil der Visionen, Girolamo?«, flüsterte er dann. »Was hast du noch gesehen?«


  Girolamo dachte an die zweite Vision, daran, wie Nadir das Schwert gegen ihn zog. Würde er es auch benutzen? Würde er damit zuschlagen? Ihn, Girolamo töten? Girolamo schluckte schwer. Dann schüttelte er langsam den Kopf.


  »Sag es mir!«, bat Nadir.


  Girolamo blickte ihm in die Augen. »Bitte.« Nun flüsterte auch er.


  Nadir starrte ihn einen Moment lang schweigend an. Eine Hand hatte er hinter seinem Rücken gegen das Regal gelehnt. Mit ihrer Hilfe stemmte er sich jetzt in die Höhe. Noch einmal blickte er Girolamo an, von oben her jetzt. Er wartete, doch Girolamo brachte kein Wort mehr über die Lippen.


  Da wandte Nadir sich um.


  Und ging.


  


  Irgendwann hielt Girolamo es nicht mehr aus, allein mit sich selbst zu sein. Er quälte sich in die Höhe und kehrte zu den anderen zurück, die um die Marmortrümmer saßen und sich leise unterhielten.


  Nadir schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, aber er konnte es nicht erwidern. Alles, was er zuwege brachte, war ein Nicken. Er hoffte, dass Nadir es verstand.


  Mit einem Plumps ließ er sich auf einen der Steine fallen.


  »Was nun?«, fragte Silvio.


  Ein bitteres Lachen drängte in Girolamos Kehle nach oben. »Tja!«


  Da legte sich eine warme Hand auf die seine. Überrascht sah Girolamo, dass es Machiavelli war, der ihn berührte. »Etwas können wir tun!«, sagte er, und dann wies er auf das Planetarium. »Ich meine, dass wir das noch brauchen, wissen wir jetzt.« Seine Mundwinkel zuckten, als glaube er noch immer nicht so recht, dass es wirklich Selene gewesen war, die Girolamo vor der Zerstörung des Planetariums gewarnt hatte. »Aber etwas anderes brauchen wir nicht mehr!«


  Fragend blickte Girolamo ihn an.


  »Etwas«, fügte Machiavelli hinzu, »was Asdreel einen weiteren Zugang zu Florenz bieten würde.«


  »Die Bilder!«, entfuhr es Silvio.


  Machiavelli nickte. »Genau. Die Bilder. Ich habe nachgedacht: Wir sollten sie zerstören.«


  Girolamo runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr, dass Asdreel sie nutzen könnte, um nach Florenz zu gelangen?«


  »Dazu müsste er sie erstmal finden.« Machiavelli zuckte die Achseln. »Aber ich glaube, dass er längst auf der Suche nach ihnen ist. Sie stellen auf jeden Fall eine Gefahr dar.«


  »Wenn wir sie jetzt vernichten«, warf Nadir ein, »dann werdet Ihr vielleicht nie mehr die Möglichkeit haben, durch den Schleier zu gehen!«


  Er hatte recht, dachte Girolamo. Wie bei Lorenzo auch, war es Machiavellis Wunsch, die Schimmernde Stadt mit eigenen Augen zu sehen, auf ihrem Pflaster zu wandeln, ihre Wunder zu erleben.


  Betrübt rieb Machiavelli sich die Augen. »Schon als sehr junger Mann habe ich mein gesamtes Leben und all meine Kraft Florenz geweiht«, sagte er. »Ich habe geschworen, alles Unheil von ihr fernzuhalten, das ich besiegen kann. Was wäre es für ein Schwur, wenn ich jetzt nicht die Gelegenheit beim Schopf packen würde, eine der größten Bedrohungen aller Zeiten von meiner Stadt abzuwenden?« Es fiel ihm schwer, das zu sagen, das konnte Girolamo ihm ansehen. Aber er war entschlossen. Auch das war mehr als deutlich.


  Entschlossen, alles zu tun, was nötig war, um sein Florenz zu schützen.
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    XV. In Flammen

  


  
    Feuer und Rauch begleiten


    den wahren Feind auf seinem Weg,


    doch Wasser wird die Waffe des Retters sein,


    wenn er sie richtig zu nutzen weiß.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  »Also fackeln wir die Dinger ab, oder was?«, fragte Silvio reichlich respektlos.


  Sie hatten noch eine Weile darüber diskutiert, ob es wirklich sinnvoll war, Hieronymus’ Bilder zu zerstören, aber je länger sie darüber nachgedacht hatten, umso sicherer waren sie, dass es die richtige Entscheidung war.


  »Sieht so aus!« Girolamo erhob sich und streckte den Rücken durch. Über der Erde musste inzwischen die Sonne aufgegangen sein, denn Nadirs Augen hatten sich silbrig gefärbt.


  »Es gibt da nur einen kleinen Haken«, meinte Machiavelli. »Wir wissen, dass eines der beiden Bilder in meinem Haus ist. Aber was ist mit dem anderen?«


  Da erhob sich auch Fuch. Er gab Michele einen Wink. »Wir werden uns ein bisschen umhören, vielleicht erfahren wir was.«


  Machiavelli nickte ihnen zu. »Ihr gehörtet einmal zu Savonarolas Engeln, nicht wahr? Wer, wenn nicht ihr, kann etwas über das zweite Bild herausfinden.«


  Nachdem die beiden Jungen fort waren, stand auch Nadir auf. »Ich gehe in Selenes Welt zurück«, schlug er vor. »Und sehe zu, ob ich herausfinde, wo die Mädchen und Piero und Hieronymus sind.«


  »Ich mit!«, erbot sich Ben.


  Doch Nadir wehrte ab. »Lieber nicht!« Und als Ben ihn traurig ansah, fügte er hinzu: »Du musst doch auf die versteckten Sachen aufpassen, Ben! Verstehst du das? Unser Spiel ist noch nicht zu Ende.«


  Da lachte Ben auf. »Spielen!« Er klatschte in die Hände und kehrte zu seinen Steinen zurück, um sie zu neuen Türmen zusammenzustellen.


  »Warum willst du ihn nicht mitnehmen?«, fragte Silvio Nadir.


  »Wenn es stimmt, dass Asdreel hier in dieser Welt keine Macht über ihn hat, dann sollte er so lange wie möglich hierbleiben. Nur so können wir sichergehen, dass der Feind nicht an die restlichen Schlüssel gelangt.«


  Das hatte Girolamo nicht bedacht. »Gut!«, meinte er. »Silvio und ich gehen mit Machiavelli und kümmern uns um das erste Bild. Wie finden wir uns wieder?«


  »Wir treffen uns hier, jeweils bei Sonnenaufgang und -untergang«, schlug Nadir vor.


  Und so beschlossen sie es.


  


  Die Straßen von Florenz waren belebt und voller Menschen, die zu dieser frühen Morgenstunde, kurz nach Sonnenaufgang, bereits damit beschäftigt waren, ihren Geschäften nachzugehen. Obwohl die meisten Menschen in Eile zu sein schienen, fielen Girolamo und Silvio auf, als sie Machiavelli, einem sichtbar hochgestellten Herrn, folgten wie zwei Schatten. Alle starrten sie neugierig oder auch mit unverhohlenem Misstrauen an.


  Silvio, der das ebenfalls zu registrieren schien, stieß Girolamo in die Seite. »Sie kennen diesen Machiavelli wohl, oder?«


  »Wieso?« Girolamos Blicke schweiften über eine Gruppe von Frauen, die tuschelnd die Köpfe zusammengesteckt hatten und immer wieder in Machiavellis Richtung schauten.


  »Keiner traut sich, ihn anzusprechen und Fragen zu stellen. Wenn du meine Meinung hören willst: Der Mann ist mächtiger, als wir uns gedacht haben.«


  Girolamo zuckte die Achseln. Er wusste nicht sehr viel darüber, wie der Florentiner Stadtrat funktionierte, aber was er wusste, war, dass ihm ziemlich viele Männer angehörten. Er hatte keine Ahnung, wie weit oben in der Hierarchie ein Sekretär der Zweiten Staatskanzlei war, mal ganz abgesehen davon, dass er nicht hätte sagen können, was die Zweite Staatskanzlei überhaupt für eine Funktion hatte.


  Kurze Zeit später erreichten sie Machiavellis Zuhause, das sich in der Via Giucciardini befand, im Gattolin genannten Viertel südlich des Arno.


  Machiavelli erklomm die paar Stufen, die zur Haustür hinaufführten. Doch bevor er noch die Hand nach dem Türriegel ausstrecken konnte, wurde ihm schon von innen geöffnet und eine Frau stand vor ihnen. Sie sah ein paar Jahre älter aus als Machiavelli, ähnelte ihm jedoch mit ihren braunen Augen und der leicht krummen Nase sehr.


  »Primavera!«, grüßte er sie. »Ich wusste gar nicht, dass du uns besuchen wolltest– noch dazu zu so früher Stunde.« Er küsste die Frau auf beide Wangen, dann wandte er sich an Girolamo und Silvio und stellte vor: »Das ist meine Schwester, Primavera.«


  Abwesend nickte Primavera den beiden zu, dann wandte sie sich wieder an ihren Bruder. »Ich bin schon fast wieder weg. Francesco wartet auf mich, wir gehen auf den Markt. Ich wollte nur Vater einen kurzen Besuch abstatten und sehen, ob sein Husten besser ist.« Und mit diesen Worten drängte sie sich an Machiavelli vorbei und war im nächsten Augenblick auch schon um die Hausecke verschwunden.


  Nachdenklich sah Machiavelli ihr nach. »Flatterhaftes Ding!«, murmelte er, als habe er kurz vergessen, dass er nicht allein war. Dann besann er sich, schenkte den Jungen eines seiner freundlichen, leicht spöttischen Lächeln und bat sie ins Haus.


  Im Flur war es ziemlich düster, obwohl draußen inzwischen die Sonne so weit über die Dächer der Stadt geklettert war, dass die Gassen und Straßen in ihrem Licht lagen. Machiavelli führte Girolamo und Silvio eine steile Treppe hinauf und einen schmalen Gang entlang, von dem zu beiden Seiten mehrere Türen aus fast schwarzem Holz abzweigten. An der letzten auf der rechten Seite blieb er stehen. »Das ist ein Raum, den ich als Arbeitszimmer nutze, wenn ich Ruhe vor dem Trubel im Palazzo dei Priori haben will«, erklärte er und zog einen Schlüssel aus der Tasche, mit dem er die Tür aufsperrte. »Tretet ein!«


  Er ließ den Jungen den Vortritt.


  Sie kamen in einen Raum, der größer war, als Girolamo es angesichts des engen Flures und der schmalen Stiege vermutet hätte. Zwei Fenster wiesen auf die Straße hinaus, Sonnenlicht fiel in langen, schrägen Bahnen durch die dicken Glasscheiben und ließ den Staub, der in der Luft tanzte, schimmern. Ein mächtiger, ebenfalls aus schwarzem Holz gefertigter Schreibtisch stand mitten im Raum, ein Regal mit einer ganzen Reihe Bücher daneben. An den Wänden hingen Bilder von ernst und erhaben dreinblickenden Männern und Frauen, von denen Girolamo allerdings keines interessierte. Er hielt Ausschau nach dem einen Bild, weswegen sie gekommen waren.


  »Wo ist es?« Neugierig sah Girolamo sich um.


  Machiavelli lächelte noch immer. »Hier.« Und mit einem Ruck zog er den Vorhang beiseite, der die Wand zwischen den beiden Fenstern verhüllte.


  Ein ungefähr zwei Ellen breiter und fast türhoher Kasten kam zum Vorschein. Soweit Girolamo von seinem Standpunkt aus sehen konnte, war dieser Kasten kaum tiefer als sein Zeigefinger lang war. Ein Gitter aus massiven Eisenstäben, das mit einem dicken Vorhängeschloss versehen war, befand sich an der Vorderseite dieses Kastens. Es war verbeult. Eine große Delle zierte es genau in der Mitte, und beinahe sah es so aus, als sei von innen etwas gegen das Gitter gekracht. Etwas sehr großes. Eine leuchtend rot angemalte Holzplatte, die eigentlich den Blick in das Innerste des Kastens verbergen sollte, war gesplittert und hing schief in ihrer Aufhängung.


  »Bei allen Heiligen!«, entfuhr es Machiavelli. »Das war aber neulich noch nicht! Wartet!« Er zog einen weiteren Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete das Schloss. Mit einem leisen Klicken sprang es auf, Machiavelli legte es beiseite und öffnete dann das Gitter und die Holztür dahinter zu beiden Seiten wie einen Altar mit zwei Flügeln. »Bitte sehr!«


  Girolamos Mund entschlüpfte ein überraschtes »Oh!«


  Vor ihnen hing eines von Hieronymus’ Bildern.


  Eines, das einen Zugang zu Selenes Welt bieten konnte.


  Girolamo trat davor hin, um es sich genauer ansehen zu können.


  Es zeigte eine düster anmutende Kellerszene, irgendeinen mit einem niedrigen Gewölbe überspannten Raum, in dem ein halbes Dutzend Fässer lagerten und der von zwei Öllampen in reich verzierten eisernen Haltern erleuchtet wurde. Die Flammen der Lampen flackerten leicht in einem Windzug, der jenseits des Schleiers wehte und den Girolamo aus diesem Grund nicht wahrnehmen konnte.


  Vor dem Bild, auf dieser Seite des Schleiers, befanden sich zwei steinerne Stufen, wie vor einem Altar, die es einem Reisenden zwischen den Welten bequemer machen sollten, die Schwelle, die der untere Rand des Gemäldes bildete, zu überschreiten. »Ihr habt wirklich an alles gedacht!«, sagte Girolamo und drehte sich zu Machiavelli um. »Sieht so aus, als hättet Ihr gut daran getan, das Bild zu vergittern.«


  Machiavelli leckte sich über die Lippen. »Dieses Gitter ist der Grund, warum ich sicher bin, dass Silvio mein Bild nicht für den Übergang zwischen den Welten benutzt haben kann!« Nachdenklich tastete er über die Ausbeulung in dem Gitter. »Sieht ganz so aus, als sei meine Vorsichtsmaßnahme klug gewesen. Irgendetwas hat versucht, durch das Bild hier in unsere Welt zu gelangen.«


  Während Girolamo noch darüber nachdachte, was dieses Irgendetwas gewesen sein mochte und ob es vielleicht gefährlich war, das Gitter geöffnet zu lassen, erhielt er einen harten Stoß in den Rücken.


  »Vorsicht!«, schrie Machiavelli.


  Girolamo fing seinen Fall mit beiden Händen ab, wobei er sich das linke Handgelenk prellte. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm bis hinauf in den Ellenbogen, aber er kümmerte sich nicht weiter darum. Er rollte sich ab und kam wieder auf die Füße.


  Vor ihm, den muskulösen Schwanz noch halb in Hieronymus’ Bild, hockte ein Dornenschwanz!


  Die Bestie legte ihren Kopf in den Nacken und stieß einen schrillen Schrei aus. Schlagartig schien zu wenig Luft in dem Arbeitszimmer zu sein. Mit einem bösen Fauchen wandte sie sich Machiavelli zu. Der hatte sein Schwert gezogen. Schlagbereit hielt er es vor seinen Leib.


  Langsam drehte sich der gesichtslose Kopf des Dornenschwanzes. Es sah aus, als versuche er zu ergründen, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. Ein leises Grollen drang aus ihm hervor. Es klang drohend. Die klingenartigen Dornen an dem Schwanz der Bestie rasselten.


  Und dann griff das Biest an.


  Machiavelli reagierte blitzschnell. Sein Schwert beschrieb einen Bogen und traf den Dornenschwanz seitlich am Kopf. Es riss eine tiefe Wunde in die straff gespannte, graue Haut. Dunkelrotes Blut spritzte daraus hervor und besudelte Fußboden, Wände und einen Teil des Schreibtisches.


  Mit einem Fluch auf den Lippen wirbelte Machiavelli herum, umkreiste die Bestie so behände, dass diese für einen Moment die Orientierung verlor.


  »Hier bin ich, Mistvieh!«, schrie er. Mit einem Fuß stand er bereits auf der obersten der Stufen, die zu dem Bild hinaufführten.


  Girolamo erschrak. Hinter ihm im Bild tauchten jetzt zwei weitere Dornenschwänze auf. Langsam schoben sie sich zwischen den Fässern heran, und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch sie Machiavelli angreifen würden.


  Der jedoch kümmerte sich nicht darum. Zwar warf er einen raschen Blick über die Schulter, doch dann konzentrierte er sich erneut auf die Bestie in seinem Arbeitszimmer. »Komm her!«, schrie er sie an.


  Der Dornenschwanz gehorchte. Er schrie zornig auf, schüttelte den Kopf, um das Blut loszuwerden, das ihm jetzt in breiten Strömen über Kopf und Schultern rann. Dann glitt er herum und auf Machiavelli zu.


  Der machte einen Satz nach hinten.


  Und verschwand in dem Bild.


  Girolamo hielt den Atem an.


  Die beiden Dornenschwänze auf der anderen Seite des Schleiers schienen überrascht von Machiavellis plötzlichem Auftauchen, denn sie fuhren zurück. Rasch folgte ihm die Bestie, die auf dieser Seite aufgetaucht war. Machiavelli sprang zur Seite, umrundete sie geschickt. Er packte eine der Öllampen an den Wänden.


  Sein Arm und sein halber Oberkörper durchbrachen den Schleier erneut, tauchten in dieser Welt auf. »Nimm!«, schrie er Girolamo zu. Und warf die Lampe. »Verbrenn das Bild!«


  Girolamo reagierte ohne zu überlegen. Er fing die Lampe. Etwas von dem Öl darinnen spritzte heraus, traf seinen Daumen. Es war warm und roch streng. Mit der Lampe in der Hand wich Girolamo ein Stück rückwärts.


  »Sie greifen ihn an!«, hörte er Silvios entsetzte Stimme.


  Und tatsächlich: Die Dornenschwänze im Bild duckten sich zum Angriff. Machiavelli stand genau in der Mitte des Dreiecks, das sie nun bildeten. Sein Schwert funkelte im Licht der Fackelflammen.


  »Beeil dich!«, schrie Silvio. Er machte einen Schritt vorwärts, stieß sich die Hüfte an der Schreibtischkante. »Vernichte das Bild!«


  »Aber dann wird Machiavelli…« Girolamo brachte seinen Einwand nicht zu Ende. Machiavelli drehte sich um, und es schien, als könne er durch Zeit und Raum hindurch in Girolamos Augen blicken.


  Tu es!, schien sein Blick zu sagen.


  Und da zögerte Girolamo nicht mehr länger. Seine Hand schnellte vor, und er warf die Öllampe. Das tönerne Gefäß beschrieb einen Bogen in der Luft. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde sein Flug das Bild verfehlen, aber das hatte Girolamo beabsichtigt. Er wusste, dass er nicht die Leinwand treffen durfte, denn dann wäre die Lampe einfach wieder in Selenes Welt geflogen und hätte ihren Zweck verfehlt. Also hatte er sie so geworfen, dass sie genau auf der Ecke des Bilderrahmens zerschellte. Öl spritzte hervor, rann in breiten Strömen über das Holz. Und entzündete sich.


  Es gab ein fauchendes Geräusch, als das gesamte Bild Feuer fing, dann folgte ein Stöhnen, das sich beinahe lebendig anhörte. Es währte für zwei, drei Lidschläge, dann brach es abrupt ab. Ein Knistern ertönte.


  Die Flammen hatten den zur Seite gezogenen Vorhang erfasst und in Brand gesetzt. Rasch rissen Girolamo und Silvio den schweren Stoff von der Stange, warfen ihn auf den Boden und trampelten darauf herum, bis sie die Flammen erstickt hatten. Erst als das geschafft war, schaute Girolamo wieder auf das Bild.


  Dort, wo einst das Portal gewesen war, sah man nun nur noch die Steine der Hauswand. Sie waren leicht angesengt, und ein schwacher Rauchfaden stieg von dem Rest des Bilderrahmens in die Höhe.
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    XVI. In San Marco

  


  
    Die Zeit jagt alles vor sich her


    und kann Gutes wie Schlechtes


    und Schlechtes wie Gutes bringen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  »Was glaubst du, ist mit ihm passiert?«, fragte Silvio, nachdem sie Machiavellis Haus zu ihrer eigenen Verblüffung völlig unbehelligt verlassen hatten. Das Feuer war unbemerkt geblieben, und obwohl Girolamo sicher war, dass Machiavelli einige Diener besaß, war ihnen keiner davon begegnet, um sie aufzuhalten und sie zu fragen, was sie in dem Haus zu suchen hatten.


  Jetzt standen sie in einer Gasse ganz in der Nähe der Via Giucciardini und berieten, was soeben geschehen war– und was sie nun als Nächstes tun sollten.


  »Ein Mann gegen drei Dornenschwänze«, murmelte Silvio. »Ich kann mir schwer vorstellen, dass er das überlebt hat.«


  »Er hat sich geopfert, um Florenz vor Asdreels Monstern zu schützen«, sagte Girolamo leise. In ihm war Bedauern über Machiavellis Tod, aber keine wirkliche Trauer. Dazu hatte er den Mann zu kurz erst gekannt– und dazu war er ihm auch nicht nahe genug gewesen.


  »Solange es noch weitere Portale gibt, war sein Opfer sinnlos«, sagte Silvio. Immer wieder schweiften seine Blicke gen Himmel, als fürchte er, von fliegenden Jägern angegriffen zu werden. Beim Löschen des brennenden Vorhangs hatte er sich schwarze Finger geholt, und als er sich jetzt über die Stirn wischte, zeichnete er einen breiten, schwarzen Strich auf seine blasse Haut.


  Girolamo wischte sich über die eigene Stirn. Silvio verstand, und mit dem Ärmel verrieb er den Ruß so gut es ging. Girolamo musste ihm recht geben: Da war immer noch das zweite Bild, das Hieronymus gemalt hatte. Er unterdrückte ein Schaudern. »Hast du eine Idee, wo wir danach suchen könnten?«, fragte er.


  Silvio zuckte die Achseln. »Hieronymus hat es gemalt, oder?«


  Girolamo nickte.


  »Dann würde ich vorschlagen, wir fangen dort an zu suchen, wo er sich viel aufgehalten hat.«


  »In San Marco!«, meinte Girolamo. Es war eine gute Idee, fand er. Es musste einfach eine gute Idee sein.


  Denn es war die einzige, die sie hatten.


  


  Als sie vor San Marco ankamen, stand die Sonne ungefähr auf halber Höhe am Himmel. Die Mauern des Klosters warfen einen düsteren Schatten. Das Tor, das früher immer offengestanden hatte, als Savonarola noch Prior gewesen war, hielt man nun fest geschlossen.


  »Macht nichts!«, behauptete Silvio selbstsicher. »Lass mich mal machen!«


  Skeptisch beobachtete Girolamo, wie Silvio an das massive Tor pochte und sich dann mit in die Hüften gestützten Fäusten davor aufbaute, um zu warten. Es dauerte eine Weile, dann öffnete sich eine kleine Sichtluke. Ein schmales Gesicht schaute daraus hervor. »Ja?«, fragte eine tiefe Männerstimme.


  Silvio hob das Kinn noch ein wenig mehr. »Wir kommen im Auftrag von Hieronymus Bosch«, behauptete er. »Er hat uns gebeten, seine restlichen Sachen abzuholen, die noch hier lagern.«


  »Ah!« Das Gesicht verschwand, und die Luke wurde geschlossen. Gleich darauf jedoch wurde zu Girolamos Verblüffung innen ein Riegel fortgeschoben. In dem großen Tor öffnete sich eine knapp mannshohe Pforte.


  »Wird auch mal Zeit!«, sagte der Mönch und ließ sie herein.


  Mit einer Mischung aus Bewunderung und Anerkennung blickte Girolamo Silvio an. Der strahlte. »Hab ich ja gesagt!«, grinste er breit.


  »Kommt mit! Ich bringe euch zum Cellerarius.« Der Mönch, der sie eingelassen hatte, war lang und spindeldürr. Aus den Ärmeln seiner weiß-schwarzen Dominikanerkutte ragten zwei magere Handgelenke hervor. Seine Hände sahen aus wie Krallen.


  Er ging voran, tiefer in die weitläufigen Gänge und ineinander verschachtelten Gebäude von San Marco hinein und zu einem großen, langgestreckten Saal, dessen Wände mit unbequem aussehenden Holzbänken vollgestellt waren. Tische waren keine zu sehen– nur ein massives Stehpult ganz am gegenüberliegenden Ende des Saales. Die Decke wurde von hölzernen Balken getragen.


  An diesem Stehpult stand ein weiterer Mönch. Er hatte einen so dicken Bauch, dass sein Gewand vorne kürzer war als hinten und Girolamo seine bloßen, in Ledersandalen steckenden Füße sehen konnte. Die weiten Ärmel hatte er über die Ellenbogen nach oben gekrempelt, so dass nicht nur seine Füße, sondern auch zwei überaus behaarte, dicke Unterarme zu erkennen waren.


  »Bruder Cellerarius?«, fragte der spindeldürre Mönch. »Darf ich Euch kurz stören?«


  »Natürlich!« In der Hand hielt der Dicke eine Feder. Seine Finger waren über und über mit pechschwarzer Tinte befleckt, aber das schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern. Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht und ohne die Feder fortzulegen, trat er hinter dem Pult hervor und kam auf die beiden Jungen zugewatschelt.


  »Die beiden hier wollen die Sachen des Malers abholen«, erklärte ihm der spindeldürre Mönch.


  »Sehr gut! Wir hätten demnächst alles verbrennen lassen, wenn ihr nicht gekommen wäret! Willkommen, willkommen! Mein Name ist Frater Antonio«, sagte der Dicke. Aus der Nähe betrachtet sah Girolamo, dass er schorfige Lippen hatte und dass das Weiß seiner Augen eine ungesunde gelbe Farbe aufwies. Sein Blick huschte über Girolamo und Silvio. Trotz ihrer gelben Farbe waren Frater Antonios Augen flink. Ihnen schien nichts zu entgehen.


  »Wartet einen Moment.« Antonio kehrte hinter sein Pult zurück. Sorgsam schraubte er sein Tintenfass zu und legte die benutzte Feder in eine Rille daneben, damit sie nicht wegrollen konnte. »Wir haben Hieronymus’ Sachen auf den Speicher geräumt«, erklärte er. »Ich führe euch gleich hin.« Er klimperte mit einem Schlüsselbund, das an seinem Gürtel hing.


  Dann marschierte er an den Jungen vorbei und zu der Tür hinaus, durch die sie den Saal betreten hatten. Er führte sie durch ein halbes Dutzend Gänge, eine Treppe hinauf, eine wieder hinunter und schließlich über eine Stiege in einem engen Turm nach oben. Dort ging es durch einen niedrigen Torbogen, und plötzlich fanden sie sich auf einem zugigen Dachboden wieder. »Der ist mehr als doppelt so groß wie der Saal, in dem wir uns eben getroffen haben«, verkündete Frater Antonio. »Auch wenn es nicht so aussieht!«


  Es sah tatsächlich nicht so aus, als sei der Boden sehr groß, aber das lag hauptsächlich daran, dass er so vollgestellt war mit Möbeln und Gegenständen aller Art, dass man kaum zwei Schritte weit schauen konnte.


  Der Boden unter ihren Füßen bestand aus groben, schlecht zusammengefügten Dielen, durch deren Ritzen man auf die Oberseite eines Gewölbes schauen konnte. Die Dielen knarrten, sobald jemand darauftrat, und Frater Antonio wies nach unten. »Wir befinden uns direkt über der neuen Kapelle, und ihr habt Glück. Zur Zeit ist keine Messe, sonst müssten wir leise sein.« Er umrundete einen mannshohen Stapel aus nicht mehr benutztem Chorgestühl und führte sie in einen Gang, der von zehn oder zwölf Schränken gebildet wurde.


  »Das hier sind alles Nachlässe von Brüdern unseres Ordens«, erklärte er. »Möbel, die sie nicht mehr brauchten, als sie ins Kloster eintraten. Das Chorgestühl stammt aus der alten Kapelle. Sie ist vor ein paar Jahren abgebrannt. Der Frater meinte, es sei unpassend, dass Mönche sich auf Sitzen niederlassen, deren Oberfläche mit Dämonenfratzen verziert sind, und hat neue anfertigen lassen.«


  Der Frater!


  Girolamo überlief ein Schauer, als so unvermittelt die Sprache auf Savonarola kam. »Vermisst ihr ihn?«, rutschte es ihm heraus.


  »Vermissen?« Kurz stockte der Schritt des Mönches. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht viele von uns jedenfalls. Er war… nun bemerkenswert. Kanntest du ihn?«


  Girolamo nickte. Er dachte daran, wie Savonarola Mercurius erschaffen und dadurch beinahe die Welt vernichtet hätte. Ob dieser Antonio wusste, wer… oder besser gesagt was der Frater wirklich gewesen war? Ein Narratore? Ein Mann aus einer anderen Welt, der eine mächtige magische Gabe besessen hatte?


  »Ich trage den gleichen Vornamen wie er«, sagte er. Girolamo wusste selbst nicht genau, warum er das tat. Hoffte er darauf, eine Antwort auf die Frage zu bekommen, warum das so war? Neben ihm produzierte Silvio einen Laut der Verblüffung. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, dass auch Savonarola mit Vornamen Girolamo hieß, das konnte man ihm ansehen.


  Antonio stieß ein Lachen aus. »Das tun viele junge Menschen in der Stadt«, sagte er fröhlich. »Ihre Eltern müssen den Frater sehr verehrt haben.«


  »Verehrt!« Silvio schnaubte leise, doch Antonio achtete nicht auf ihn.


  Nachdem sie einen Gang aus Schränken hinter sich gelassen hatten, bog der Mönch einmal nach rechts ab, und schon standen sie auf einem kleinen freien Platz, wie auf einer Lichtung, die sich plötzlich in dichtem Unterholz aufgetan hatte. Vor ihnen befanden sich zwei Türen, die in eine der Seitenwände des Speichers eingelassen waren.


  »Als er fortmusste, hat Hieronymus uns gebeten, seine Sachen in einen abschließbaren Raum zu stellen«, erklärte Antonio. »Ich habe nie verstanden, warum seine komischen Bilder so wertvoll sein sollen. Immerhin zeigen sie nur sehr wenig erbauliche Motive, nicht wahr?«


  Bilder!, durchzuckte es Girolamo. Konnte es sein, dass sie Glück hatten? War das Bild tatsächlich hier?


  »Aber wer bin ich schon, um das zu beurteilen?«, plauderte Antonio munter weiter. Er hakte den Schlüsselbund von seinem Gürtel los und klimperte eine Weile damit herum, bis er den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Dann sperrte er die rechte Tür auf und stieß dagegen, so dass sie nach innen aufschwang. »Bitte sehr!«


  


  Girolamo wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber dennoch verspürte er eine gewisse Enttäuschung, als er sah, was sich in dem Raum befand. Da war zum einen ein alter Lehnsessel, dessen Bezug sich an vielen Stellen auflöste und aus dem die Polsterung quoll. Girolamo konnte sich nicht daran erinnern, diesen Sessel jemals bei Hieronymus gesehen zu haben. Wahrscheinlich stand er schon viele Jahre hier oben.


  Dann gab es mehrere Kisten und Kästen, die allesamt sorgsam verschlossen waren– und viel zu klein, um Bilder zu enthalten, selbst wenn man sie zusammengerollt hätte. Und schließlich standen einige Bilder mit dem Rücken zur Mitte des Raumes an eine der Wände gelehnt, die nur rau verputzt und von zahllosen Rissen übersät waren.


  Neben Girolamo wies Silvio auf die Bilder. »Keins davon hat einen goldenen Rahmen!«, bemerkte er leise.


  Girolamo war das auch schon aufgefallen. »Bist du denn sicher, dass das Bild in einem Goldrahmen gesteckt hat, als du durchgegangen bist?«, fragte er, während er das erste Gemälde zur Hand nahm und umdrehte, so dass seine Vorderseite zu erkennen war.


  Bei dem Bild handelte sich um ein sonderbares Portrait von einem Mann, der einen umgekehrten Trichter auf dem Kopf trug wie einen Hut.


  Silvio verdrehte die Augen gen Himmel, als er überlegte. »Ganz sicher«, sagte er dann. Er grinste. »An Gold erinnere ich mich immer genau! Aber dieser Raum hier– ich kann mich an nichts davon erinnern. Es ist, als sei ich noch nie hier gewesen!«


  Girolamo stellte den Mann mit dem Trichter fort und nahm das nächste Bild zur Hand. Diesmal zögerte er, bevor er es umdrehte.


  »Hat es hier bei den Sachen ein Bild mit einem Goldrahmen gegeben?«, wandte er sich an Antonio.


  Auf einmal wirkte der Mönch beunruhigt. Sein Blick zuckte über Girolamos Schulter davon, dann sah er Girolamo genau in die Augen. Aber es war ein unsteter Blick. Fast sah es so aus, als habe der Cellerarius etwas zu verbergen.


  Girolamo drehte das Bild um. Es zeigte einen Mann mit pechschwarzer Haut und einem edel aussehenden Turban aus weißer Seide auf dem Kopf.


  »Hat es«, sagte der Mönch endlich.


  »Und wo ist es jetzt?« Girolamo stellte den Mann mit dem Turban ebenfalls fort, dann drehte er das dritte Bild um. Es war leer. Eine weiße Leinwand. Nichts darauf.


  Weil Antonio nicht sofort antwortete, nahm er auch noch das letzte der Bilder und drehte es um.


  Auch dieses war leer. Abwartend musterte Girolamo den Mönch.


  Dessen Wangen liefen rot an. Wieder wirkte er fahrig, sah aus, als sei ihm unbehaglich.


  Er hatte eindeutig ein schlechtes Gewissen!


  »Ihr habt es verkauft, oder?«, fragte Girolamo.


  Antonio wich einen Schritt zurück. »Ich… vor einigen Jahren schon. Ja. Der Frater hat es mir befohlen, mein Sohn! Ich konnte nicht anders. Ich musste ihm gehorchen!«


  Girolamo unterdrückte einen Fluch. Das Bild war fort? Vor Jahren schon verkauft? Das war nicht gut!


  »Der Frater mochte das Bild nicht!«, versuchte der Cellerarius eine Erklärung zu liefern. »Er fand es unheimlich. Seltsam, wenn du mich fragst, denn es war so ziemlich das einzige, das Bosch je gemalt hat, das ich völlig harmlos fand. Nur ein paar Ruinen darauf, Bäume und Sträucher, nichts Weltbewegendes. Und doch…«


  Ein paar Ruinen!


  Ruinen aus Selenes Welt.


  Girolamo hörte Frater Antonios Geplapper und gleichzeitig durchflutete ihn große Bitterkeit. O ja! Savonarola hatte sich nicht getäuscht, als er das Bild für unheimlich gehalten hatte!


  Antonio kratzte sich in den wenigen Haaren, die über seinen Ohren wuchsen. »Es ist es wirklich wichtig für euch, nicht wahr? Seid ehrlich: Ihr wolltet in Wahrheit gar nicht alle Sachen abholen. Euch ging es nur um dieses Bild.«


  Betreten nickte Girolamo.


  »Das tut mir leid!«, sagte der Mönch.


  Zu Girolamos Erleichterung fragte er nicht nach, was an dem Bild so besonders war. Sein Blick kehrte sich gegen die Decke. »Nun«, sagte er und fuhr sich über die rissigen Lippen. »Wenn es wirklich so ist: Ich kann euch den Namen des Händlers geben, dem ich es verkauft habe. Wenn ihr Glück habt…«


  »Vor Jahren schon…«, brummte Silvio. »Na, toll!«


  Antonio zuckte die Achseln. Geschäftig wedelte er in Richtung Tür. »Wenn es wirklich so unheimlich war, wie der Frater immer sagte, vielleicht hat der Händler es dann noch nicht verkaufen können!« Es war eine geringe Hoffnung, das wusste Girolamo. Aber sie hatten nichts anderes, an das sie sich halten konnten, also ergriffen sie den Strohhalm, den Antonio ihnen hinwarf. Immerhin war es eine kleine Spur, der sie folgen konnten.


  »Ja«, sagte Girolamo leise. »Vielleicht hat er das nicht.«
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    XVII. Odo Ludovicio

  


  
    Oftmals wandelst du auf Wegen,


    die dir verschlungen scheinen.


    Doch an ihrem Ende erkennst du,


    dass die Götter alles trefflich gefügt haben.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Auf dem Weg zum Geschäft des Händlers, den Frater Antonio ihnen genannt hatte, mussten Girolamo und Silvio die Ponte Vecchio überqueren, und in dem Gedränge, das dort herrschte, stieß Silvio aus Versehen gegen den massigen Leib eines reichen Kaufmanns.


  »Entschuldigt!«, rief er mit entsetzter und erschrockener Stimme aus. »Bitte nicht schlagen! Ich habe Euch doch gar nichts getan!« Und er schaffte es, seiner Stimme einen so kläglichen Tonfall zu geben, dass die Menschen in der Nähe dem Kaufmann sofort zornige Blicke zuwarfen. Der wirkte erschrocken, nickte Silvio hastig zu, machte sogar Anstalten, ihm beruhigend über den strubbeligen Haarschopf zu streichen. Seine Hand war nur wenige Fingerbreit von Silvios Kopf entfernt, doch dann überlegte der Mann es sich anders. Er machte auf dem Absatz kehrt und setzte mit hastigen Schritten seinen Weg fort. Im nächsten Moment war er im Gedränge verschwunden.


  Silvio lachte leise in sich hinein und schaute dem Mann mit einem zufriedenen Grinsen nach. »Man muss nur kläglich genug aussehen«, behauptete er. »Vor allem aber muss man sich kläglich anhören! Dann denken die Leute sofort, man wird misshandelt.«


  Girolamo war nicht ganz klar, was Silvio mit seinem Theater bezweckt hatte, aber er fragte nicht nach, sondern ging einfach weiter.


  Sie erreichten den Laden des Händlers ungefähr zur Mittagsstunde. Er lag versteckt in einer schmalen Seitengasse ganz in der Nähe der Brücke. Auf den ersten Blick wirkte er nicht besonders vertrauenerweckend, so düster wie er sich zwischen die höheren Häuser hinduckte. »Odo Ludovicio« stand auf einem hölzernen Schild über der Eingangstür, weiter nichts.


  Als die beiden Jungen den Laden betraten und eine kleine Glocke über der Tür sie mit melodiösem Bimmeln ankündigte, rief ein Mann mit heiserer Stimme aus einem der hinteren Räume: »Willkommen! Willkommen! Ich bin gleich bei Euch! Schaut Euch schon einmal um, wenn Ihr mögt!«


  Girolamo warf einen Blick in die Runde. In dem schmalen, dafür aber tiefen Raum schien sich kein einziges Bild zu befinden, schon gar keines mit einem goldenen Rahmen.


  »Hier gibt es keine Bilder!«, flüsterte er Silvio zu.


  »Vielleicht hat er sie hinten«, gab der zurück.


  Girolamos Blick war direkt auf eine Art Ladentheke gerichtet, die sich links von ihm an der Wand entlangzog. Auf der Theke standen Dutzende von Gefäßen, manche aus buntem Glas, manche aus Messing, andere wieder auch einfach aus rotem Ton gefertigt. Doch es waren nicht diese Gefäße, die Girolamos Blick auf sich zogen. Es war etwas anderes.


  Ganz hinten in einer Ecke, zwischen einer bauchigen Flasche mit irgendeiner dunkelroten, zähen Flüssigkeit darinnen und einem mindestens zwei Spannen hohen Stapel aus unordentlich zusammengeschobenen Pergamenten stand eine gläserne Urne in einer Halterung aus gedrechseltem Ebenholz.


  Sie war recht groß. Ihr gläserner Leib reflektierte das Licht einiger Kerzen, die hinter der Theke in einem Halter an der Wand brannten. In dem grobkörnigen Pulver, das in der Urne war, steckten kleine schwarze Stückchen, die verdächtig nach Holz aussahen. Asche, dachte Girolamo bei sich. Der Inhalt der Urne bestand aus Asche.


  In diesem Moment erst begriff er, warum ihm das Gefäß aufgefallen war: Es ähnelte jenem, das er in seinen Träumen sah, bis auf das letzte Detail!


  »Ist was?« Inzwischen hatte Silvio bemerkt, wohin Girolamo starrte.


  Verwirrt schüttelte Girolamo den Kopf. »Nein, nein. Schon gut. Lass uns nach dem Bild suchen!«


  Der Laden war ziemlich verwinkelt angelegt. Rechts führte er um eine Ecke herum und ein paar Stufen in die Tiefe. Es sah aus, als habe man nachträglich einen Durchbruch zum Nachbarhaus geschaffen, um Platz zu haben für all den Trödel, der hier verkauft wurde. Während Silvio die Auslagen in der Nähe des Eingangs musterte, wandte sich Girolamo diesem tiefergelegenen Teil zu. Hier befanden sich Ständer voller Kleider in allen erdenklichen Farben, riesige Hüte und Berge von Schachteln, die ausschließlich Federn enthielten. Girolamo sah Regale vollgestopft mit Büchern, von denen jedoch kein einziges so alt aussah wie jene in Lorenzos Bibliothek. Dennoch schaute Girolamo sich die Buchrücken genauer an.


  »Die sind allesamt neuwertig!«, sagte die Stimme, die sie willkommengeheißen hatte. Hinter einem Vorhang an der rückwärtigen Wand trat ein Mann hervor. Er war nicht besonders groß, und sein Kopf schien nicht zu ihm zu gehören. Riesig wie eine Melone saß er auf seinem spindeldürren Hals, und fast fürchtete Girolamo, dem Mann müsse das Genick brechen, wenn er nur zu hastig nickte.


  Als der Händler sah, dass er es mit einem Jungen zu tun hatte, wurde er auf der Stelle misstrauisch. »Was willst du hier?«, brummte er, enttäuscht darüber, dass ihm das erhoffte Geschäft durch die Lappen zu gehen drohte.


  Girolamo hob das Kinn ein wenig an, um größer und vor allem älter zu wirken. Geradeheraus blickte er dem Händler ins Gesicht. »Seid Ihr Odo Ludovicio, der Besitzer dieses Ladens?«


  »Messer Bernado«, sagte da eine vertraute, trompetende Stimme. »Seid Ihr hier irgendwo?«


  Girolamo drehte sich um.


  Silvio war auf dem oberen Stufenabsatz erschienen und stand jetzt dort, als gehöre er dorthin. Die Beine hatte er leicht gespreizt, die Arme abwartend vor der Brust verschränkt und den Blick über den Kopf des Händlers hinweg an die Wand geheftet. Er wirkte überaus selbstbewusst, fand Girolamo, und fragte sich, wie der kleine Kerl das anstellte.


  Die Tatsache, dass er Girolamo mit dem Titel »Messer«, also der Bezeichnung für einen Adligen angeredet hatte, verunsicherte den Händler sichtbar.


  Der Mann sah erst Silvio an, dann Girolamo, schließlich nickte er. »Ja. Der bin ich«, beantwortete er Girolamos Frage mit einer leichten Verbeugung. Plötzlich schien er sich nicht mehr ganz klar darüber zu sein, wie er Girolamo behandeln sollte. Immerhin gab es in Florenz genügend hohe Familien, deren Söhne gern durch die Stadt streiften und sich dazu in unauffällige Kleidung hüllten, um sich nicht der Gefahr eines Überfalls auszusetzen. »Womit… kann ich Euch dienen?« Ludovicio musste sich erst räuspern, bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte. »Wenn Ihr Euch für Bücher interessiert: Diese da sind alle ganz neu. Ich habe gute Kontakte zu einem Buchhändler in Pisa, müsst Ihr wissen. Er versorgt mich stets mit den neuesten Drucken aus diesen wunderbaren Maschinen, diesen Druckerpressen. Wenn Ihr möchtet, dann zeige ich Euch ein paar schöne Werke. Ich habe zwei Ausgaben der Evangelien, einen hübschen Kalender mit Holzschnitten, aber auch hochgelehrte Werke, wie zum Beispiel eine Schrift von Sacrob…«


  Girolamo beschloss, zur Sache zu kommen, so lange der Händler noch versuchte herauszufinden, von welchem Stand sie waren.


  »Nicht nötig«, fiel er ihm mitten ins Wort. »Ich bin nicht an Büchern interessiert. Ich suche etwas ganz anderes, nämlich ein Bild.«


  »Nun.« Der Händler setzte zu einem neuen Wortschwall an. »Bilder findet Ihr selbstverständlich auch hier, obwohl es heutzutage schwierig ist, in Florenz noch vernünftige Bilder aufzutreiben. Ihr wisst schon, der Frater und seine allesverzehrenden Feuer der Eitelkeiten! Nun, es dürfte nicht ganz einfach werden, etwas Passendes für Euch zu finden, aber wenn der Preis stimmt, dann selbstverständlich…« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, um zu demonstrieren, dass er zunächst einen Blick auf Girolamos Geldbeutel werfen wollte, bevor er sich entschloss, seine Schätze zu zeigen.


  Mist!, durchfuhr es Girolamo, denn natürlich hatte er nicht daran gedacht, dass sie das Bild, sollte es denn überhaupt noch hier sein, würden bezahlen müssen.


  Silvio jedoch nickte nur. Ganz beiläufig griff er unter sein blaues Wams, das er vor der Brust nur lässig zugeschnürt hatte, und zog einen schlichten Lederbeutel hervor, der prall gefüllt zu sein schien. Als er ihn dem Händler präsentierte, klimperte es darinnen leise vor sich hin.


  Ludovicios Augen wurden groß. Wieder begann es in seiner Miene zu arbeiten, und fast bereitete es Girolamo Vergnügen, dem Mann dabei zuzusehen, wie er überlegte, ob er es nun tatsächlich mit besonders gut verkleideten Patriziern zu tun hatte oder doch nur mit zwei Straßenkindern, die das Gold gestohlen hatten. Insgeheim bewunderte Girolamo Silvio, denn sein Freund hatte weiter gedacht als er selbst. Jetzt wusste Girolamo auch, warum Silvio auf der Ponte Vecchio den Kaufmann angerempelt hatte. Wann der Dicke wohl den Verlust seines Geldbeutels bemerkt hatte?


  Girolamo unterdrückte ein Grinsen, als er Ludovicio einen hochmütigen Blick zuwarf. »Nun?«, fragte er mit kühler Stimme.


  »Selbstverständlich. Ein Bild. Ich habe hinten…«


  Wieder unterbrach Girolamo ihn. Die Sache fing langsam an, ihm Spaß zu machen. »Uns steht der Sinn nach einem bestimmten Bild. Ihr habt es vor einigen Jahren von Frater Antonio vom Kloster San Marco gekauft.« Er beschrieb dem Händler das gesuchte Bild so genau wie möglich.


  Ludovicio kratzte sich am Kopf. »Vor ein paar Jahren, meint Ihr? Zu dumm! Das ist ja eine halbe Ewigkeit her. Gewöhnlich behalte ich meine Ware nicht so lange, müsst Ihr wissen.«


  »Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieses besondere Bild noch bei Euch sein könnte«, sagte Silvio. Girolamo musste sich zwingen, ihm nicht anerkennend zuzunicken, denn so perfekt imitierte er den Tonfall eines hochmütigen Adligen, dass Ludovicio nun endgültig jeden Zweifel an ihrer Herkunft von sich schob. »Warum das?«, fragte er.


  »Nun. Es ist, sagen wir, ein wenig unheimlich. Wir hegen die Hoffnung, dass es bisher keinen Käufer gefunden hat.« Silvio betrachtete mit einem hochnäsigen Gesichtsausdruck seine Fingernägel, während er das sagte. Übertreib es nicht!, dachte Girolamo bei sich. Silvios Fingernägel waren schmutzig und abgekaut. Jeder Narr wäre bei ihrem Anblick darauf gekommen, dass Silvio auf keinen Fall ein Patrizier sein konnte. Doch offenbar hatte die Erwähnung des Bildes Ludovicio ziemlich beunruhigt. Jedenfalls schien er sich über Girolamos und Silvios Herkunft keinerlei Gedanken mehr zu machen.


  Er schluckte so heftig, dass Girolamo seinen Adamsapfel rucken sah. Doch plötzlich erschien ein verschlagener Ausdruck auf seinem Gesicht. »Unheimlich?«, fragte er lauernd. »Ihr meint unchristlich? So wie diese Bilder, die dieser Schmierfink Botticelli gemalt hat, bevor der Frater ihn auf den rechten Weg der heiligen Kirche zurückgeführt hat?« Ludovicio leckte sich über die Unterlippe. »Nackte Weiber und so. Ihr versteht schon!«


  Silvios Kehle entrutschte ein überraschtes Krächzen, und Girolamo beschloss, dass es an der Zeit war, die Initiative wieder in die Hand zu nehmen. »Nein«, gab er zurück. »Ein Landschaftsbild. Wahrscheinlich Ruinen in einem Wald. Ein harmloses Bild. Aber es besaß einen goldenen Rahmen.«


  Da zuckte Ludovicio mit den Achseln. »Seht Euch um! Hier gibt es nichts aus Gold.«


  »Himmel!«, stieß da Silvio hervor. »Seid Ihr einfach nur verschlagen oder wirklich ein bisschen dämlich?« Er schritt zwei Stufen nach unten. »Habt Ihr dieses Bild noch, oder nicht? Überlegt Euch gut, was Ihr sagt, denn es könnte sein, dass wir auf dem Heimweg einen kleinen Besuch bei der Signoria machen. Ich bin sicher, die wären überaus neugierig zu erfahren, was sich hinter Eurem stinkenden Vorhang dort hinten noch so alles befindet.« Mit ausgestrecktem Arm wies er in Richtung des Vorhangs, hinter dem Ludovicio hervorgekommen war.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon… wovon Ihr redet«, stieß der Händler hervor.


  »Wovon ich rede?« Ganz liebenswürdig lächelte Silvio Ludvovicio an. »Zum Beispiel von gestohlener Ware. Wie wäre es mit Schmuck, der gestern noch am Hals einer edlen Dame gehangen hat und den Euch Eure schmierigen Handlanger besorgt haben? Oder mit Schwertern? Kann es sein, dass ich den Geruch von Waffenöl an Euren Händen rieche?« Er schnüffelte demonstrativ und laut wie ein Hund.


  Wieder schluckte Ludovicio, dann schüttelte er so heftig den Kopf, dass Girolamo glaubte, seinen dürren Hals knirschen zu hören. »Das Bild ist fort. Ich habe es verkauft! Ihr habt recht, es war wirklich unheimlich. Verhext, denke ich. Ich habe gesehen, wie es sein Aussehen änderte, das könnt Ihr mir glauben, auch wenn es völlig verrückt klingt. Als Frater Antonio es mir verkaufte, zeigte es diese Ruinen, von denen Ihr eben spracht, junger Herr. Nichts weiter. Nur diese Ruinen. Ein paar Bäume und Büsche. Viel Gras. Das Ganze ähnelte diesem alten Theater oben in den Bergen bei Fiesole. Aber am nächsten Morgen dann war alles plötzlich ganz anders. Auf dem Bild befand sich plötzlich eine Statue. Eine Frau mit riesigen Flügeln. Riesig, sage ich Euch– nicht wie ein Engel, eher wie ein Insekt. Und mehrere Steinbögen. Ich bin mir sicher, die waren auch nicht da, als ich das Bild kaufte, und sie…«


  »Schon gut!«, unterbrach ihn Girolamo. Alles an ihm kribbelte jetzt. Das musste ihr Bild sein! »An wen habt Ihr das Bild verkauft?«


  Er erwartete, dass der Händler seine Bücher befragen musste, um ihnen die gewünschte Auskunft zu geben, aber dem war nicht so. »Er hat Befehl gegeben, ihn sofort zu benachrichtigen, sobald irgendwo ein, hm, sonderbar anmutendes Bild auftaucht«, sagte der Händler. »Und das habe ich getan. Es ist noch am selben Tag jemand gekommen und hat das Bild abgeholt.«


  »Wer ist er?«, hakte Silvio nach. Er hatte die Arme wieder vor der Brust verschränkt.


  »Na, er. Der Prächtige!« Ludovicio stieß ein hastiges Lachen aus. »Wer denn sonst?«


  »Der Prächtige?« Ganz erstaunt wirkte Silvio jetzt. »Ihr redet von Lorenzo de’ Medici? Dem Prächtigen?«


  »Gewiss, gewiss!« Unter Ludovicios Auge zuckte ein Muskel.


  »Noch mal«, sagte Silvio. »Ihr habt das Bild, von dem wir die ganze Zeit geredet haben, an Lorenzo de’ Medici verkauft?«


  Jetzt nickte der Händler nur.


  »Wann?«, fragte Girolamo.


  »Oh, gleich nachdem Frater Antonio es mir verkaufte. Vier oder fünf Jahre ist das schon her.«


  Silvio hob beide Hände und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Scheiße!«, entfuhr es ihm.


  


  Sie hatten den Laden schon halb wieder verlassen, als Girolamo einem Impuls folgte und sich noch einmal umdrehte. »Diese Urne da!« Er wies auf das auf der Theke stehende Stück. »Was wollt Ihr dafür?«


  Ludovicio blickte die Urne an, als sähe er sie zum ersten Mal. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. »Wo kommt die denn her? Habe ich das Ding tatsächlich gekauft? Muss wohl so sein, was hätte sie sonst hier zu suchen?« Er nahm sie in die Hand und betrachtete sie. Mit zwischen die Zähne geklemmter Zunge überschlug er, was er wohl dafür verlangen konnte. »Sieben Soldi«, nannte er schließlich seinen Preis.


  Soldi waren Silbermünzen. Und für eine konnte man genug Getreide kaufen, um damit ein Brot zu backen. Die Urne sollte also so viel kosten, wie man in einer ganzen Woche zum Leben benötigte.


  Silvio lachte höhnisch auf. »Allerhöchstens geben wir Euch zwei Soldi!«


  »Sechs!«, hielt der Händler dagegen.


  Silvio beugte sich zu Girolamo herüber. »Warum willst du das Ding?«, flüsterte er ihm ins Ohr.


  Girolamo flüsterte zurück: »Jetzt nicht!«


  Silvios Miene veränderte sich nicht. »Drei Soldi«, feilschte er weiter.


  Sie einigten sich bei vier Soldi. Silvio bezahlte den ausgemachten Preis, und mit der in einen alten Lumpen eingeschlagenen Urne verließen die Jungen schließlich den Laden.


  »Was willst du mit dem unheimlichen Ding?«, fragte Silvio draußen in der Gasse.


  Statt ihm eine Antwort zu geben, wickelte Girolamo die Urne aus dem Lappen und hielt sie in die Höhe.


  »Meinst du, das ist wirklich Menschenasche?«, murmelte Silvio. Er tippte gegen das Glas und schüttelte sich. »Brr!«


  »Wer weiß!«, orakelte Girolamo. »Ich habe mehrfach von diesem Ding geträumt. Wenn ich recht habe, dann wird es uns dabei helfen, Asdreel zu besiegen.« Er schüttelte das Glasgefäß sachte, und die Asche darinnen wölkte in die Höhe. Menschenasche! Unwillkürlich erfasste ihn ein Schauder. Achselzuckend wickelte er die Urne wieder in den Lappen.


  »Wenn du es sagst«, meinte Silvio. Dann grinste er breit.


  »Was ist?«, erkundigte sich Girolamo.


  »Nichts. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass vier Soldi tatsächlich nicht teuer ist für eine ganze Welt.«


  »Zwei.« Seufzend klemmte Girolamo sich die Urne unter den Arm. »Zwei Welten.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  Girolamo richtete den Blick auf die Wand direkt vor ihnen. Ein langer Riss lief quer durch sie hindurch, spaltete Ziegel und Mörtel, als habe ein Riese versucht, mit einer großen Axt das gesamte Gebäude entzweizuhauen. »Der Händler hat uns das Bild beschrieben. Erinnerst du dich daran, was genau er gesagt hat?«


  Silvio fuhr sich mit der Zunge zwischen Lippe und Schneidezähne, kehrte den Blick gen Himmel und dachte nach. »Ruinen. Er sprach von Ruinen, die so aussehen, wie die oben in den Bergen bei Fiesole.«


  »So ähnlich«, nickte Girolamo.


  »Und dann war plötzlich eine Frauenstatue da, die ganz große Flügel hatte.« Silvio blinzelte nachdenklich. »Sie sah aus wie ein Insekt, oder so.«


  »Klingt irgendwie nach einer Sirena, oder?«, meinte Girolamo.


  Silvio wiegte den Kopf. »Aber, wie kann das sein?«


  »Es gibt nur eine Erklärung dafür. Jemand muss aus Selenes Welt das Portal durchschritten haben und in Ludovicios Laden gelandet sein. Die Magnusbilder stellen sich um, wenn man ganz stark an einen bestimmten Ort denkt. Das weiß ich noch von dem in der Schwarzen Burg. Dann zeigen sie einem genau diesen Ort. Vielleicht war es ein Tier oder irgendein nicht besonders intelligentes Wesen. Jedenfalls wollte es zurück nach Hause, und das Bild hat ihm genau das gezeigt, was es gedacht hat. Dann ist es wieder hindurchgeschlüpft– und das Bild blieb so verändert.«


  »Und Ludovicio hat es bemerkt«, murmelte Silvio. »So könnte es gewesen sein. Hast du eine Ahnung, wo sich diese geflügelte Statue befindet?«


  Girolamo nickte. »Der Mann sagte, die Ruinen ähneln denen von Fiesole. In den Bergen über Florenzia gibt es mit Sicherheit ein ganz ähnliches Amphitheater wie das in Fiesole.« Er reichte Silvio die Urne.


  Der nahm sie, dann sah er zu, wie Girolamo die Hände zur Narratorekugel formte.


  »Ich gehe rüber und suche nach dem Portal«, sagte Girolamo. »Du solltest in die Bibliothek zurückkehren. Ich komme dann dorthin, wenn ich das Portal gefunden und das Bild von der anderen Seite her zerstört habe.«


  Silvio überlegte. »Ich würde gern mitkommen.« Sein Blick ruhte auf der Urne in seinen Händen.


  Freundlich sah Girolamo ihn an. »Ich weiß. Aber es geht nun mal nicht. Bring die Urne in die Bibliothek und pass gut darauf auf.«


  Da seufzte Silvio. »Schon klar! Und du: Pass du auf dich auf!«
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    XVIII. Zurück in Selenes Welt

  


  
    Es ist erwiesene Tatsache,


    dass eine Armee verbissener kämpft,


    sobald sie keine Möglichkeit


    zum Rückzug mehr hat.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Girolamo konzentrierte sich auf das Theater in den Bergen über Florenzia, und als er den Schleier durchschritt, kam er auf einem leicht abschüssigen Hang heraus, der mit kurzem Gras bedeckt war. Ob es sich dabei um das hier überall gegenwärtige blaugrüne Gewächs handelte, vermochte Girolamo nicht zu sagen, denn in dieser Welt war es kurz nach Mitternacht und dementsprechend dunkel. Florenzia, die Schimmernde Stadt jedoch, machte ihrem Namen alle Ehre. Wie ein Edelstein lag sie unten im Tal, erleuchtet von unzähligen Fackeln und Feuern, deren Schein auf den hellen Mauern tanzte und diese fast ein bisschen überirdisch aussehen ließ. Jenseits der Stadt aber erhob sich der rotglühende Berg. Sein Schein war schwach und im Gegensatz zu Florenzias Leuchten kaum in der Lage, mehr als einen düsteren Schimmer gegen die vereinzelten Wolken zu senden. Beide Monde standen am Himmel und gossen ihr Licht über dem Tal und den Bergen aus, so dass Girolamo genug sehen konnte, um sich in der Ruine zu orientieren.


  Direkt vor seinen Füßen führten halbrunde Stufen in die Höhe. Gleich linkerhand standen die Reste irgendeines kleinen Tempels. Nur noch drei Bögen waren von ihm übrig, die seltsam verloren mitten auf dem Rasen herumstanden und scheinbar ins Nichts führten.


  Mit zusammengepressten Lippen drehte Girolamo sich einmal um seine eigene Achse.


  Es gab mehrere Statuen, darunter zwei zentaurenartige Wesen, deren Unterkörper allerdings nicht pferdeähnlich war, sondern stark den Formen fetter Schweine glich. Die menschlichen Oberkörper, die aus den fassartigen Kugeln ragten, waren hingegen schlank und sehnig, so dass diese Wesen wirkten, als habe ein betrunkener Gott sie im Delirium zusammengesetzt. Eine dieser Statuen war umgefallen und lag in zwei Teile zerborsten im Gras, die andere stand noch aufrecht. Sie hatte nur den Kopf verloren, den Girolamo allerdings nirgendwo entdecken konnte.


  Sein Blick schweifte weiter zu einer Frauenstatue, die jedoch keine Flügel besaß, sondern nur ein langes Schwert, das sie kämpferisch in den Himmel reckte. Das Licht der beiden Monde schimmerte auf seiner Spitze, als sei sie nicht aus Stein, sondern aus Metall. Sonderbarerweise fehlte auch dieser Frau der Kopf.


  Girolamo ging zu ihr und warf einen Blick auf ihre Rückseite. Der Stein war hier kunstvoll zu den Falten eines wallenden Gewandes gearbeitet. Es gab keinerlei Bruchspuren. Diese Statue hatte niemals Flügel besessen, es konnte also nicht diejenige sein, die er suchte.


  Girolamo umrundete die treppenartige Anlage des Theaters erst in kleinen, dann in immer größer werdenden Kreisen und fand dabei noch zwei weitere Schweinezentauren- und eine zweite Kriegerinnenstatue, die jedoch ihr Schwert schon vor längerer Zeit verloren hatte. Eine Flechte wuchs von der Bruchstelle an der Klinge hinab und wehte im sanften Nachtwind wie ein Vorhang.


  Einmal schreckte Girolamo einen großen Vogel auf, und das Tier schwang sich mit einem melodiösen Triller in die Luft, wo es einen Kreis zog und dann in der Finsternis verschwand. Einen Moment lang lauschte Girolamo seinen immer leiser werdenden Flügelschlägen nach.


  Dann ging er weiter.


  Die Sirenastatue stand ganz am Rand der Anlage, von den Trümmern einer eingestürzten Mauer halb verborgen. Sie war fast doppelt so groß wie Girolamo, und ihre Flügel spannten sich weit in die Nacht hinaus. Es grenzte an ein Wunder, dass sie noch nicht abgebrochen waren: Dünn wie ein kleiner Finger hatte der Bildhauer sie aus dem hellen Marmor gearbeitet.


  Girolamo musterte das strenge und auch ein bisschen unheimliche Gesicht der Sirena und erinnerte sich an das Wenige, was er über diese Wesen wusste. Ihre Flügel bewegten sich mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit, und ein Mensch, der von ihnen gestreift wurde, war für mehrere Tage vollständig gelähmt.


  Vorsichtig streckte Girolamo die Hand aus und berührte die Statue am Arm. Der Stein kam ihm warm vor, lebendig. Aber das war nichts Ungewöhnliches. Auch alle Gebäude von Florenzia, die aus diesem Stein gebaut worden waren, fühlten sich so an.


  Langsam umrundete Girolamo die Statue und suchte dabei die Umgebung ab. Er hatte keine Ahnung, wie das Portal auf dieser Seite des Schleiers aussehen würde, das drüben seinen Ausgangspunkt in Hieronymus’ Bild hatte. Er vermutete, dass es sich mit einem leichten Flimmern bemerkbar machen würde, einer Art Luftspiegelung, wie sie manchmal an sehr heißen Sommertagen über einem erhitzten Feld stand.


  Er konnte nur hoffen, dass er dieses Flimmern auch im Dunklen sehen würde. Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie weit von der Statue entfernt das Portal sich befinden konnte. Ludovicio hatte nicht erwähnt, wie groß die Statue auf dem Bild erschienen war. Nachdenklich richtete Girolamo den Blick auf einen verkrüppelten Baum. Es war durchaus möglich, dass sich das Portal in einem Dutzend Schritten Entfernung befand– oder vielleicht sogar in noch mehr.


  Seufzend machte sich Girolamo daran, seine immer größer werdenden Kreise wieder aufzunehmen, diesmal mit der Sirenastatue als Mittelpunkt.


  


  Während er suchte, begann auf der anderen Seite der Stadt der rotglühende Berg sich sachte aufzublähen und wieder in sich zusammenzufallen, wie ein riesiges Tier, das angefangen hatte, tief ein- und auszuatmen. Girolamo unterbrach seine Suche für einen Augenblick und sah dem unheimlichen Schauspiel zu. Es dauerte vielleicht zwanzig Atemzüge lang, dann hielt der Berg inne.


  Girolamo wartete ab, was nun geschah, aber das Gestein schien sich wieder beruhigt zu haben, und so setzte Girolamo seine Suche fort.


  Die Monde wanderten über den Himmel und senkten sich bereits dem Horizont zu, als Girolamo plötzlich stehenblieb und leise aufstöhnte.


  Vor ihm, von den am Rande der Ruine wild wuchernden Büschen fast vollständig verborgen, stand eine zweite Sirenastatue!


  Wie die erste schaute sie in die Mitte des Theaterrunds, und in Girolamo keimte ein Verdacht. Statt sich in der Nähe dieser zweiten Statue auf die Suche nach dem Portal zu machen, umrundete er in einem weiten Bogen das Theater.


  Er hatte sich nicht getäuscht.


  Die Statuen gehörten zu einem Kreis von insgesamt zwölfen, die wie Wächter rund um das gesamte Theater aufgestellt worden waren.


  Seufzend und mit einem leichten Ziehen hinter den Schläfen blieb Girolamo genau in der Mitte zwischen zweien von ihnen stehen.


  »Na toll!«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.


  


  Er suchte den ganzen Rest der Nacht, aber vergeblich. Kurz nachdem der zweite Mond untergegangen war und sich am östlichen Horizont bereits das erste Morgenlicht abzeichnete, ließ er sich erschöpft und auch ziemlich genervt in das kühle Gras fallen. Er streckte sich lang aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in den Himmel, an dem immer mehr Sterne verblassten.


  Plötzlich schreckte ein Geräusch ihn hoch.


  Stimmen!


  Er rappelte sich auf, ein bisschen verwirrt und orientierungslos, weil er vor lauter Müdigkeit tatsächlich eingeschlafen war. Lauschend versuchte er zu ergründen, woher die Stimmen kamen.


  »Wenn Michele recht hat, muss er hier irgendwo sein!«


  Nadir!


  Rasch sprang Girolamo auf die Füße. »Ich bin hier!«, rief er und winkte den beiden Gestalten zu, die sich nun aus dem Schatten der Tempelbögen lösten und direkt auf ihn zusteuerten.


  Nadir war nicht allein. Hinter ihm kam Ben, der hier in Selenes Welt wieder völlig gesund und von hellem Verstand war. Beide musterten sie Girolamo, während sie ihn begrüßten.


  »Du siehst aus wie angespuckt«, bemerkte Nadir trocken.


  Girolamo zuckte die Achseln. »Nur ein bisschen müde. Was macht ihr hier?«


  »Wir waren bei Sonnenuntergang in der Bibliothek, wie vereinbart«, erklärte ihm Ben. »Silvio und Fuch waren nicht da, aber Michele hat uns erzählt, dass du hier bist.«


  Girolamo unterdrückte ein Gähnen. Er konnte nur wenige Minuten geschlafen haben, aber seltsamerweise fühlte er sich dennoch ein wenig ausgeruht. »Woher wusste er das?«


  Nadir schob sich vor. Er hatte sein Schwert nach hinten auf die Hüfte gerückt. Die Lederscheide, in der sonst sein Dolch steckte, war leer, und Girolamo fragte sich unwillkürlich, wo Ben wohl die Klinge und auch seine Kette versteckt hatte.


  »Silvio kam, nachdem du durch den Schleier gegangen bist«, erklärte Nadir. »Er hat Fuch und Michele davon erzählt.«


  »Wisst ihr, wo sie hin sind?«


  Nadir rieb sich das Genick. »Michele wusste es nicht.«


  Hinter den Bergen schob sich die erste Sonne in die Höhe und übergoss alles mit ihrem goldenen Licht. Sofort wich die Kühle der Nacht.


  »Habt ihr eine Spur von Lil und den anderen?«, fragte Girolamo.


  Bedauernd schüttelte Nadir den Kopf. »Nichts. Sie scheinen wie vom Erdboden verschluckt.«


  Girolamos Kehle wurde eng. Er unterdrückte den Impuls, einen Blick zu dem rotglühenden Berg zu werfen, der vor einigen Augenblicken erneut begonnen hatte zu pulsieren. Vom Erdboden verschluckt… Ihn schauderte.


  In der Zwischenzeit war Ben einige Schritte in Richtung der am nächsten stehenden Statue gegangen. »Hast du das Portal gefunden?«


  »Noch nicht. Wir wissen, dass es irgendwo in der Nähe einer dieser Statuen sein muss, aber es gibt zwölf davon.« Girolamo seufzte.


  Nadir rückte sein Schwert noch ein bisschen weiter nach hinten. »Worauf warten wir dann noch?«, fragte er. »Suchen wir gemeinsam!«


  


  Sie verteilten sich und begannen nun zu dritt, die einzelnen Statuen in größerwerdenden Kreisen zu umrunden.


  Und kurz nachdem auch die zweite Sonne vollständig aufgegangen war und es begann, richtig warm zu werden, stieß Ben einen freudigen Ruf aus. »Hierher! Ich habe es gefunden!«


  Hastig eilten Girolamo und Nadir zu ihm.


  Tatsächlich!


  Vor Ben, zwischen zwei Bäumen, die wie viele andere in der Ruine auch seltsam verkrüppelt aussahen, stand ein Flimmern. Es hatte eine annähernd ovale Form, und es fiel Girolamo nicht schwer, sich den goldenen Rahmen und das Bild vorzustellen, das sich auf der anderen Seite des Schleiers befinden musste.


  Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen. Er wollte gerade einen Schritt vorwärts machen, um das Portal zu durchschreiten. Doch er kam nicht mehr dazu. Denn in diesem Moment geschahen mehrere Dinge fast gleichzeitig.


  Das Flimmern verstärkte sich. Eine Gestalt schälte sich daraus hervor.


  Girolamo prallte zurück. Er hörte ein leises Sirren und wusste, dass Nadir sein Schwert gezogen hatte. Doch dann erkannte er, wer ihnen dort durch das Portal entgegenkam.


  »Silvio!«, entfuhr es ihm.


  Der Freund sprang aus dem Flimmern hervor und landete mit einem federnden Sprung auf dem Boden. »Klasse, was?«, grinste er. »Das Bild war nicht in Lorenzos Palazzo…« Er sprach nicht weiter, denn nun schälten sich weitere Umrisse aus dem Flimmern.


  Ein flammend roter Haarschopf, ein Gesicht mit einem breiten Grinsen. Fuch.


  Er sprang aus dem Flimmern hervor, und lachend schlug er Silvio auf die Schulter. »Was habe ich gesagt?« Er klang begeistert.


  Silvio wandte sich zu Girolamo um. »Wir haben das Bild gefunden«, erklärte er. »Rate, wo es war!«


  Nadir schob sich vor. Er blickte erst auf das Flimmern, dann auf die beiden jungen Diebe. »Sagt nicht, Lorenzo hatte es in die Bibliothek schaffen lassen!«


  Fröhlich nickte Silvio. »Doch!«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »In der Bibliothek gab es nirgends Bilder!« Er war sich dessen ganz sicher.


  »Stimmt«, meinte Silvio. Er strahlte über das gesamte Gesicht, und während er redete, schweifte sein Blick über die mondhelle Landschaft. Die Begeisterung, wieder in Selenes Welt zu sein, war ihm förmlich anzusehen. »Lorenzo hatte es gut versteckt. Es stand in ein Tuch gehüllt hinter einem Regal…«


  »… einer Geheimtür«, ergänzte Fuch. Auch er schaute sich neugierig um, und während er sprach, blieb sein Blick auf einer der Sirenastatuen hängen. Girolamo sah ihn schlucken. Es war deutlich, dass er weitaus weniger begeistert war, hier zu sein, als es Silvio war.


  »Gut.« Nadir wirkte entschlossen. »Wer geht zurück und zerstört das Bild, wie wir es geplant hatten?«


  Girolamo wollte sich schon anbieten, als Fuch die Hand hob. »Wenn ihr nichts dagegen habt, mache ich das!«


  Girolamo musterte ihn. Er wirkte jetzt nervös, seine Hände bewegten sich ruhelos wie zwei Vögel, so, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt. »Du willst wieder rüber, oder?«, sagte Girolamo ihm auf den Kopf zu.


  Da grinste er verlegen. »Tut mir leid! Ich glaube, das hier ist nichts für mich.« Er machte Anstalten, sich abzuwenden und durch das Flimmern zurück in die andere Welt zu kehren.


  Nadir hielt ihn auf. »Wenn du drüben angekommen bist, verbrenn das Bild. Aber achte darauf, dass du es sorgfältig tust!«


  »Klar!« Fuch nickte.


  Dann warf er einen letzten Blick auf die Statue. Er zögerte, gab sich einen Ruck. Und sprang in das Flimmern des Portals.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis das Flimmern des Portals sich für einen winzigen Augenblick verstärkte. Dann fiel es in sich zusammen.


  Und erlosch.
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    XIX. Leonardo

  


  
    Sehet, wie Florenzia zur Göttin betet,


    auf dass sie ihr einen Menschen sende,


    der sie von den Grausamkeiten


    und Gewalttätigkeiten der Bestien befreie…


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Im Licht der nun immer höher kletternden Sonnen, lag Florenzia in einem weitläufigen Tal direkt zu ihren Füßen. Wie beim ersten Mal, da Girolamo sie erblickt hatte, strahlten ihre Mauern hell, und ihre Gebäude glänzten wie flüssiges Silber. Jetzt, im Hellen betrachtet, kam die Mauer Girolamo ein ganzes Stück höher vor als noch vor einem Jahr. Noch immer unterbrachen Dutzende von Türmen sie, und noch immer wehte auf jedem dieser Türme ein buntes Banner.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Tales jedoch hoben sich die Flanken des rotglühenden Berges, warfen einen scharf umrissenen, düsteren Schatten auf einen Teil der Mauern und raubten ihnen dadurch ihren Glanz. Jedes Mal, wenn die Flanken des Berges sich hoben, als hole ein titanisches Ungeheuer unter ihnen Luft, dann glühten die roten Risse düster auf, ein Knistern war zu hören und dann, kurz bevor der Berg wieder in sich zusammenfiel, zuckten Blitze aus dem fast wolkenlosen Himmel in die Tiefe. Ein unheimliches, dumpfes Stöhnen erfüllte die Luft. Es schien, als sei der Berg selbst lebendig.


  »Was müssen die Bewohner für eine Angst haben vor dieser Erscheinung!«


  Erst jetzt, da Girolamo Silvio diese Worte flüstern hörte, schaffte er es, sich von diesem unheimlichen Gebilde loszureißen. Das Aussehen des Berges rief ein tiefempfundenes Grauen in ihm wach, ein Grauen, das seine Gesten erfüllte, das ihn schwerfällig machte und langsam, weil er all seine Kraft brauchte, um die Angst im Zaum zu halten.


  Der Berg fiel ein Stück in sich zusammen, das rote Glühen seiner Flanken verblasste. Dann schien er innezuhalten, als wolle er Kraft schöpfen. Und mit einem Knistern dehnte er sich wieder aus. Die Risse glühten auf, wurden heller und heller, bis sie blutrot strahlten. Ein dumpfes Ächzen drang aus den Tiefen der Erde herauf, steigerte sich zu einem durchdringenden Stöhnen.


  Die Stadttore von Florenzia waren nicht geschlossen. Menschen versuchten, aus der Stadt hinauszukommen. Ihnen entgegen strebten die Bewohner des Umlandes, die vorhatten, zwischen den Mauern ihrer Stadt Schutz zu suchen, und so stauten sich in den engen Straßen große Knäuel zusammen.


  Über all dem Chaos hing das stetige Läuten unzähliger Glocken. Hell schwangen sich die Töne in die Luft, doch sie vermochten nichts gegen das Ächzen und Stöhnen des Berges auszurichten, das sich jetzt in ein langgezogenes Heulen verwandelte.


  »Was ist das?« Silvio presste die Hände auf die Ohren.


  Im nächsten Augenblick wurde es totenstill.


  Der Berg verharrte in seiner aufgeblähten Position. Es fühlte sich an, als schöpfe die Erde selbst Atem. Eine große Spannung lag plötzlich in der Luft, wieder knisterte es, und dann fuhr aus heiterem Himmel ein Blitz in die Tiefe. Mit einem ohrenbetäubend lauten Krachen schlug er in die Flanke des Berges ein.


  Die hob sich noch ein wenig mehr.


  Und dann, mit einem Donnern, das Girolamo fast das Trommelfell zerriss, barst einer der Risse. Kreaturen ergossen sich daraus, geflügelte Schatten, die sich in die Luft schwangen, kreischend in die Höhe schraubten, höher und höher, bis die Wolken sie verschluckten.


  »Bei Selene!«, hörte Girolamo sich selbst wispern.


  Die Kreaturen besaßen riesige, blau gefiederte Flügel, krallenbewehrte, schuppige Beine.


  Und keine Köpfe.


  Girolamo krümmte sich unter dem Ansturm ihrer kreischenden Schreie. Die Bergflanke schloss sich mit einem schmatzenden Geräusch. Der Strom der geflügelten Bestien riss ab. Einen Augenblick lang sah man noch, wie sie sich in langen Windungen in den Himmel schraubten, dann verschluckten die Wolken sie, und sie waren den Blicken entschwunden.


  »Was war das?«, krächzte Silvio.


  Natürlich brauchte er eigentlich keine Antwort auf diese Frage, doch Girolamo musste es einfach aussprechen.


  »Jäger«, hauchte er. »Das waren Jäger.«


  


  »Wo mögen sie hin sein?«


  Nadir stellte diese Frage einige Zeit später, als sie sich einen kleinen, verlassenen Schafstall gesucht und zu ihrem vorläufigen Unterschlupf erkoren hatten. Sie hatten beschlossen, die Nacht hier oben in den Bergen zu verbringen und sich gleich morgen früh nach Anbruch des Tages auf den Weg nach Florenzia zu machen. Da Silvio nun bei ihnen war und sie ihre Narratore-Gabe nicht nutzen konnten, ohne ihn zurückzulassen, würden sie zu Fuß gehen müssen.


  Jetzt jedoch saßen sie erst einmal zu dritt auf dem mit altem Stroh übersäten Fußboden und versuchten, den Anblick der Jägerbestien von eben zu verarbeiten.


  »Sie sind zu hoch geflogen«, antwortete Girolamo. »Man konnte nicht sehen, in welche Richtung sie sich gewendet haben.« Er hatte die Knie vor die Brust gezogen und den Kopf darauf abgelegt. Sein Schädel schmerzte so schrecklich, dass ihm ganz schlecht davon wurde. In seinem Kopf rasten die Gedanken umeinander, und wieder und wieder blitzte vor seinem inneren Auge der Anblick des riesigen glühenden Berges auf. Dann wieder sah er die Bilder seiner Weltuntergangsvision, die verschiedenartigen Bestien, die noch aus dem Berg strömen würden und die dennoch nur die Vorhut waren.


  Die Vorhut für den wahren Feind.


  Asdreel.


  Girolamo unterdrückte ein Würgen.


  »Alles in Ordnung?« Nadir saß direkt neben ihm, und Girolamo konnte spüren, dass er die Hand nach seiner Schulter ausgestreckt hatte. Er berührte ihn jedoch nicht. Nur die Wärme, die von seiner Haut ausstrahlte, übertrug sich auf Girolamo und linderte das Frösteln ein wenig, das er in sich hatte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete er dumpf. »Ich glaube, ich habe mich noch nie weniger kampfbereit gefühlt als in diesem Moment.«


  Niemand sagte ein Wort, und so fuhr er fort: »Ich meine, wie soll es möglich sein, gegen die Armee in diesem Berg zu bestehen?«


  »Du weißt doch noch gar nicht, ob es eine Armee ist…«, wandte Ben ein, doch Girolamo unterbrach ihn mit einer zornigen Geste.


  »Doch! Weiß ich!« Jetzt erst hob er den Kopf und sah Ben an. »Weil ich es gesehen habe!« Seine Augen brannten. »Was soll ich hier?« Er schrie diese Worte, und er schrie sie für die Göttin, mit in den Nacken gelegtem Kopf und angeschwollenen Halsadern.


  Aus den Augenwinkeln sah er ein blaues Leuchten, und als er den Kopf wandte, verschwand Nadir gerade durch den Schleier. Doch er blieb nur wenige Augenblicke fort. Als er wiederkehrte, hatte er sich die Urne unter den Arm geklemmt. »Vielleicht brauchen wir die noch.« Mit ruhiger Miene reichte er Girolamo das Gefäß.


  Girolamo zögerte, doch dann griff er nach der Urne. Glatt und schwer lag das Ebenholz in seinen Händen. »Was soll ich damit anfangen?«, flüsterte er.


  Jetzt legte Nadir doch die Hand auf Girolamos Schulter. »Lass uns einfach einen Schritt nach dem nächsten machen, ja?«


  


  Die Urne verlieh Girolamo auf sonderbare Art und Weise Zuversicht, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wie das geschah. Aber nachdem er sie aus Nadirs Händen entgegengenommen und neben seinen Füßen abgestellt hatte, fühlte er sich ein wenig besser.


  Sie aßen von den Vorräten, die Ben sich in weiser Voraussicht von Michele hatte geben lassen, dann schliefen sie ein bisschen.


  Irgendwann jedoch trieb innere Unruhe Girolamo auf die Beine. Eine Weile lang marschierte er vor dem Schafstall auf und ab, doch dann stellte er sich in den Türrahmen und sah zu, wie der Tag sich seinem Ende zuneigte. Die beiden Sonnen verschwanden eine nach der anderen hinter den Bergen. Die Ränder der Felsen färbten sich erst orange, dann dunkelrot, bis sich schließlich mit tiefem samtigen Violett die Nacht über Florenzia niedersenkte.


  Girolamo wollte sich gerade zu den anderen hineinbegeben, als eine Bewegung zwischen den Theaterruinen ihn aufmerken ließ.


  Noch waren die Monde nicht aufgegangen, doch das Glosen des unheimlichen Berges erhellte die Nacht mit seinem düsteren Glanz. In seinem Zwielicht kniff Girolamo die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. Und dann sah er es noch einmal. Ganz deutlich. Ein Schatten huschte zwischen den Trümmern umher.


  »Nadir!«, flüsterte Girolamo.


  Hinter ihm im Stall erhob sich Nadir mit einer federnden Bewegung und trat neben Girolamo. »Was?«


  Girolamo wies in die Dunkelheit. »Da ist irgendwas!«


  Einen Moment lang starrte Nadir in das Dämmerlicht hinaus, und als die schattenhafte Gestalt dort draußen von einem Teil der Ruine zu einem anderen huschte, nickte er. »Du hast recht!« Er schlüpfte zur Stalltür hinaus und war im nächsten Augenblick aus Girolamos Augen verschwunden.


  Der Schatten bewegte sich nun von einem zerfallenen Torbogen zu einem der verkrüppelten Bäume und von dort aus zu einem Gebüsch, hinter dem er sich niederkauerte. Er war eindeutig auf dem Weg zu ihrem Schafstall! Und noch mehr konnte Girolamo jetzt sehen: Es war eine menschenartige Gestalt, die sich ihnen näherte. Ein Kind womöglich. Zumindest war sie nicht besonders groß.


  Einer inneren Eingebung folgend, trat Girolamo einen Schritt vor. »Wer ist da?«, rief er.


  Zunächst erhielt er keine Reaktion.


  »Komm raus!«, befahl er, doch wieder rührte sich nichts. Wenn die Gestalt noch da war, dann hatte sie sich irgendwo in eine Senke gekauert, denn Girolamo sah jetzt nicht mehr den geringsten Zipfel von ihr.


  »Wir tun dir nichts!«, versprach er, war sich aber gleichzeitig nicht ganz sicher, ob sie selbst sich nicht in Gefahr befanden. In Selenes Welt gab es die seltsamsten und auch gefährlichsten Kreaturen. Was, wenn es sich bei der Gestalt dort draußen nicht um ein Kind handelte?


  Hinter dem Gebüsch regte sich etwas. Dann ertönte ein leiser Aufschrei. Der Busch geriet in wilde Bewegung, und gleich darauf trat Nadir dahinter hervor.


  »Wen haben wir denn da?« Im Licht des glühenden Berges sah Girolamo seine Zähne aufblitzen, als er grimmig lächelte. Am ausgestreckten Arm hielt er einen Jungen, der sich wild zappelnd, jedoch völlig vergebens gegen seinen Griff wehrte. Reichlich grob schleifte er den Jungen zu Girolamo.


  »Lass mich!« Der Junge war kaum älter als Silvio, vielleicht neun, höchstens zehn Jahre alt. Sein Gesicht konnte man in der herrschenden Düsternis kaum erkennen, offenbar war es von Erde und Dreck völlig verschmiert. Nur seine Augäpfel leuchteten daraus hervor. »Ich wollte nichts Böses!« Er langte nach Nadirs Arm und grub seine Fingernägel in dessen Fleisch.


  »Au! Du kleine Kröte!«, fluchte Nadir, ließ den Jungen jedoch nicht los, sondern schüttelte ihn, wie man einen ungezogenen jungen Hund geschüttelt hätte.


  Sofort ließ der Junge von ihm ab und hob ergeben beide Hände. »Bitte!«, rief er. »Das tut weh!«


  »Lass ihn los!«, bat Girolamo.


  Nadir tat, was er verlangte. Er stellte den Jungen aufrecht auf die Füße und trat einen Schritt zurück, ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen.


  Der Junge starrte angstvoll in Girolamos Gesicht.


  »Wer bist du?«, fragte der.


  »Leonardo«, antwortete der Kleine. Seine Stimme zitterte ein wenig, und Girolamo hatte den Eindruck, als würde er im nächsten Moment losheulen. Das tat er jedoch nicht, sondern zog nur lautstark die Nase hoch.


  »Lecker!«, kommentierte Silvio. Natürlich war auch er längst aus dem Stall ins Freie getreten, um das unerwartete Schauspiel zu beobachten. Ben stand schräg hinter ihm, den Unterarm gegen den Türrahmen gelehnt und einen neugierigen, jedoch freundlichen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Leonardo wies auf den kleinen Stall. »Das ist unserer. Ich habe gesehen, wie ihr hier eingebrochen seid, und ich wollte nachsehen…«


  »Hier ist niemand eingebrochen!«, brummte Nadir, aber Girolamo bat ihn mit einem Blick, ruhig zu sein, und er verstummte. Grimmig verschränkte er die Arme vor der Brust.


  »Es stimmt. Wir haben nur einen Platz für die Nacht gesucht«, erklärte Girolamo dem Kleinen. »Wir wollten nach Florenzia, aber die Dunkelheit hat uns überrascht.«


  Leonardos Blick huschte hinunter ins Tal. Im Dunkel dieser Nacht wirkte die Schimmernde Stadt wie ein Trugbild, wie Nebel, der körperlos in der Luft schwebte.


  Girolamo stellte erst sich selbst, dann Nadir, Ben und Silvio vor.


  Ängstlich wich Leonardo Nadir aus, aber Silvio und auch Ben schenkte er ein winziges, schüchternes Lächeln. »Mein Vater hat unten im Dorf ein kleines Haus«, sagte er. »Wenn ihr wollt, bringe ich euch hin.«


  Silvio verzog die Mundwinkel. »Weiß dein Vater, dass du hier allein in der Nacht rumkrauchst und Fremde belästigst?«


  Betreten senkte Leonardo den Blick.


  Silvio nickte. »Dachte ich mir! Der wird sich schön bedanken, wenn du mit vier Gestalten wie uns ankommst.«


  Doch damit forderte er Leonardos Widerspruch heraus. »Mein Vater ist ein ehrbarer Mann! Gastfreundschaft ist ihm heilig, denn er verehrt die Göttin Selene! Wenn er wüsste, dass ihr hier in unserem Stall Zuflucht gesucht habt, würde er selbst kommen und euch einladen!«


  So eifrig und überzeugt klang er dabei, dass Girolamo lächeln musste. »Vielleicht sollten wir das Angebot annehmen«, meinte er. Irgendwie hatte er plötzlich unbändige Sehnsucht nach einem Herdfeuer. Die Nacht war kühl und der Stall nicht eben gemütlich.


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, ertönte irgendwo in der Ferne der schrille Schrei eines Jägers.


  Leonardo duckte sich erschrocken.


  Nadir warf einen Blick in den Himmel. »Je fester das Dach ist, das wir in dieser Nacht über dem Kopf haben, umso besser, oder?«


  Girolamo schaute Silvio an. Der nickte eifrig. Und auch Ben schien einverstanden zu sein.


  »Gut«, wandte Girolamo sich an Leonardo. »Bitte bring uns zu deinem Vater!«
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    XX. Marco

  


  
    … man sieht auch,


    dass die Menschen durchaus


    bereit und willens sind,


    einem Retter zu folgen,


    wenn nur einer da wäre.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Das Dorf, das direkt unterhalb der Theaterruinen lag, war nicht besonders groß, und sein Anblick erinnerte Girolamo an sein Zuhause in den Bergen von Florenz. Ein schmerzhafter Stich fuhr ihm durchs Herz, als er daran dachte, wie unbeschwert er damals gewesen war. Bis zu jenem Tag, an dem Matteo, der Narratore, in sein Leben getreten war und alles für immer verändert hatte. Wie so viele andere war er inzwischen tot…


  Ein Seufzen lag auf Girolamos Lippen, als sie zwischen die ersten Häuser traten.


  Nadir warf ihm einen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Leonardo führte sie zu einem Haus direkt an der Straße. Es war nicht besonders groß, aber gut und solide erbaut, aus dicken Feldsteinen und mit einem schiefergedeckten Dach, auf dem in den Ritzen trotz der winterlichen Witterung ellenhoch Gras wuchs.


  »Vater!«, rief Leonardo, als er die niedrige Haustür aufstieß. »Vater, ich habe Gäste mitgebracht!«


  Jemand regte sich im Inneren des Hauses. Holz knarzte, dann ertönten Schritte, und ein Mann trat ins Freie. Offensichtlich hatte er geschlafen, denn seine Haare standen ihm wirr in die Höhe, und er gähnte lautstark, als er erst Nadir und Ben, dann Girolamo und Silvio begutachtete.


  Leonardo nannte ihm die Namen der vier.


  »Habe ich dir nicht schon hundertmal gesagt, du sollst aufhören, dich in der Dunkelheit rumzutreiben?«, tadelte der Mann seinen Sohn. »Das war früher kein Problem, aber seit dieser Berg…« Er besann sich auf seine guten Manieren und deutete eine leichte Verbeugung an. »Willkommen in meinem Haus! Mein Name ist Marco. Tretet ein!«


  Er machte die Tür frei, so dass die Jungen seiner Aufforderung nachkommen konnten. Das Haus bestand aus einem einzigen großen Raum. Rechterhand befand sich ein Herd, in dem ein paar Holzscheite gemütlich vor sich hinglommen und eine angenehme Wärme verbreiteten. Der Geruch von Rauch und irgendetwas Gebratenem lag in der Luft.


  Silvio schnüffelte hörbar.


  Marco schloss die Tür hinter ihnen. »Habt ihr Hunger?« Sorgsam legte er den Riegel vor.


  Girolamo warf Silvio einen warnenden Blick zu. Der war bereits drauf und dran gewesen, eifrig zu nicken, aber nun erstarrte er. »Ach nö«, meinte er nicht sehr überzeugend.


  Da lachte Marco. »Nun. Dann setzt euch trotzdem. Ich will sehen, was die Speisekammer noch hergibt.«


  Ein Strahlen glitt über Silvios Gesicht, und auch Girolamo war erleichtert über das freundliche Angebot. Wenn er ehrlich war, knurrte ihm trotz Micheles Mahl schon wieder recht ordentlich der Magen.


  Sie setzten sich nebeneinander auf eine grob gezimmerte Bank. Girolamo stellte die Urne neben sich. Ohne Umschweife holte Marco ihnen einen Holzbecher und nahm dann einen schweren Tonkrug aus einer Grube neben dem Herd. Der Geruch von Ziegenmilch stieg in die Luft.


  Silvios Magen gab ein deutlich hörbares grummelndes Geräusch von sich.


  Wieder lachte Marco. »Leider habe ich nur den einen Becher. Ihr müsst ihn euch also teilen, fürchte ich.«


  »Macht gar nichts!« Silvio zog den Becher zu sich heran und griff auch nach dem Krug.


  Mit einem warnenden Zischen schlug Nadir ihm auf die Finger. »Euer Sohn sagte uns bereits, dass Ihr sehr gastfreundlich seid«, meinte er zu Marco gewandt. »Wir danken Euch dafür. Aber ich wundere mich doch etwas darüber, ehrlich gesagt.« Seine Finger schlossen sich um den Becher.


  Silvio sah enttäuscht aus, beschwerte sich jedoch nicht.


  Leonardo hatte sich inzwischen einen Schemel herangezogen und saß Girolamo und den anderen gegenüber. Als Girolamos Blick ihn streifte, grinste er breit und mit kindlicher Begeisterung.


  Nadir goss von der Milch in den Becher und trank einen Schluck. Dann reichte er das Gefäß– sehr zu Silvios Bedauern– zuerst an Girolamo weiter. Girolamo nahm es und roch daran. Der würzige Duft von Ziegenmilch stieg ihm in die Nase und ließ ihn einmal mehr an sein altes Zuhause denken. Aus solcher Milch hatte Mama Marta, seine Ziehmutter, früher leckeren Käse gemacht. Bedächtig hob Girolamo den Becher an die Lippen.


  Marco legte ein in ein feuchtes Leintuch eingeschlagenes Bündel auf den Tisch. »Wir glauben daran, dass jeder, der an unsere Tür klopft und um unsere Gastfreundschaft bittet, aufgenommen werden muss. Er könnte ja ein Sohn der Göttin sein.«


  Girolamo verschluckte sich an der Milch. Hustend setzte er den Becher ab.


  Nadir warf ihm einen Seitenblick zu. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine steile Falte, aber er lächelte Marco an. »Dann danken wir Eurer Göttin«, sagte er, und verneigte sich leicht.


  »Bitte!« Marco wies auf das Bündel. »Esst!«


  Das ließ Silvio sich nicht zweimal sagen. Er schlug das Tuch auseinander, und zum Vorschein kam herrlich duftendes dunkles Brot. Ein paar Scheiben waren bereits abgeschnitten worden, und die Schnittfläche glänzte leicht. Körner steckten in ihr wie Rosinen.


  Jetzt grollte auch Girolamos Magen.


  Leonardo grinste ihm vergnügt zu. »Das hat eine Nachbarin gebacken. Vorgestern erst! Es ist noch ganz frisch.«


  Sein Vater nahm ein großes Messer zur Hand und schnitt jedem der Jungen eine Scheibe ab. Dann wandte er sich wieder der Grube neben dem Herd zu, und das, was er nun zutage förderte, ließ Girolamo vor Wonne beinahe aufstöhnen.


  Ein großes Stück Butter und ein kleiner Topf mit dunkel glänzendem Honig!


  »Gepriesen sei Eure Göttin!«, murmelte Silvio.


  


  Der Honig war ein wenig bitter, aber Marcos Nachbarin hatte Nüsse mit in das Brot gebacken, so dass es süß schmeckte. Zusammen ergab das eine herrlich sättigende und überaus leckere Mischung. Während Girolamo und die anderen aßen, brachte Nadir das Gespräch zurück auf den glühenden Berg draußen.


  »Wisst Ihr, was das zu bedeuten hat?«, fragte er, noch bevor er den ersten Bissen zu sich nahm.


  Marco zuckte die Achseln. Auf einmal sah er düster aus, fast ein bisschen hoffnungslos. »Nein. Aber es wird schnell schlimmer. Zuerst war nichts von einem drohenden Unheil zu sehen. Nur die Ruinen der Schwarzen Burg, die Alessandras Sohn vor einem Jahr zerstört hat…«


  Wieder musste Girolamo sich beherrschen, um sich nicht zu verschlucken. Wieder warf Nadir ihm einen langen Blick zu. »Aber dann veränderte sich der Berg«, lenkte er Marcos Aufmerksamkeit zurück auf das Thema.


  Jetzt war es Leonardo, der weitersprach. »Erst sah man nichts. Ab und an grollte die Erde ein bisschen, wie ein Erdbeben oder so. Wir haben uns nichts dabei gedacht.«


  Sein Vater griff den Faden auf. »Aber dann begann der Berg sich zu heben. Rasend schnell ging das. Die Wahrsager waren voller Entsetzen. Ein fürchterliches Unglück wird über Florenzia hereinbrechen, haben sie gesagt. Zuerst haben wir gehofft, dass sie sich irren, aber inzwischen…« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ihr habt es ja gesehen.«


  Sein Sohn schüttelte sich. »Unheimlich, oder? Ich habe mit der alten Ilsa geredet. Sie sagt, es ist Asdreel, der seinen Weg zurück ans Licht sucht.«


  »Rede nicht solchen Unsinn!«, fuhr sein Vater ihn an. »Daran dürfen wir nicht mal denken!«


  Obwohl das Honigbrot lecker war, verging Girolamo bei der Nennung von Asdreels Namen der Appetit. Langsam ließ er die Scheibe auf die Tischplatte sinken.


  »Was ist?« Forschend sah Marco ihn an. Plötzlich schien er etwas zu spüren. Seine Augen weiteten sich ein wenig, doch gleich darauf hatte er sich wieder im Griff.


  »Nichts!«, behauptete Girolamo. »Bitte entschuldigt mich! Ich muss kurz an die frische Luft.« Er stand auf und ging zur Tür. Der Riegel war schwerer, als er aussah, und Marco kam ihm zu Hilfe, als er ihn beiseiteschieben wollte.


  Draußen atmete Girolamo tief die kühle Nachtluft ein. Wolken waren aufgezogen. Das Glühen des Berges hatte ein wenig nachgelassen, doch sein düsterer Schein strahlte gegen die Wolkendecke, die dadurch eigenartig massiv aussah. Wie ein Deckel, der über dem Tal lag und alles darunter niederzudrücken versuchte. Girolamos Kehle schnürte sich zu.


  »Was hast du?«


  Marcos Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er machte einen Schritt zur Seite, wollte dem Mann ausweichen, aber er wusste, dass er ihm eine Erklärung schuldig war.


  »Es ist nur…« Er hatte keine Ahnung, wie er anfangen sollte. Sollte er Marco sagen, dass er tatsächlich den Sohn Selenes unter seinem Dach beherbergte?


  Da legte sich schwer Marcos Hand auf seine Schulter. »Du bist ein Narratore, nicht wahr?«


  Girolamo nickte nur.


  »Ich habe es eben gespürt, als wir drinnen waren.«


  »Da ist noch etwas.« Girolamo räusperte sich.


  »Ein Narratore in der Begleitung von zwei weiteren.« Marco wandte den Kopf, wie um nach Nadir und Ben zu sehen, die noch immer zusammen mit seinem Sohn und Silvio an dem Tisch saßen. Nadir merkte auf, als er die Blicke des Mannes auf sich spürte.


  »Vier Jungen werden Asdreels Ankunft ankündigen. Das haben uns die Wahrsager prophezeit.« Marco wischte sich über das Gesicht. Auf einmal wirkte er um Jahre älter als noch eben. »Dann ist es also wahr?«


  »Das ist es.« Nadir trat zu ihnen.


  Rasch nahm Marco die Hand von Girolamos Schulter.


  »Selene selbst schickt uns«, fuhr Nadir fort. Seine Stimme war sanft, und Girolamo wusste, dass er versuchte, Marco wenigstens ein bisschen von seiner Angst zu nehmen.


  Der Mann nickte langsam. »Verratet meinem Sohn nicht, wer ihr seid!«, bat er. »Ich möchte, dass er so lange wie möglich ohne Angst leben kann.«


  Girolamo versprach es ihm, auch wenn er seine Zweifel hatte, ob das sinnvoll war. Leonardo war nicht dumm. Er würde seine eigenen Schlüsse ziehen.


  Da seufzte Marco. »Was habt ihr jetzt vor?«


  »Wir werden nach Florenzia gehen«, sagte Girolamo. »Dort befinden sich unsere Freunde.«


  »Weitere Narratori?«


  Girolamo hätte am liebsten aufgeschrien bei dem Gedanken an Lil, seinen Vater und ihr unbekanntes Schicksal. Doch er zwang sich, sich zu beherrschen. »Ja«, sagte er nur.


  »Das ist gut.« Marco straffte die Schultern. »Die Narratori haben Asdreel schon einmal besiegt.« Er seufzte tief. »Heute Nacht wird nichts mehr geschehen. Wir sollten uns schlafen legen. Ihr werdet morgen einen schweren Weg vor euch haben.«


  Sie kehrten zu den anderen zurück, die inzwischen angefangen hatten, sich Geschichten zu erzählen. Marco bot ihnen sein eigenes Bett an, aber die Jungen lehnten ab und bestanden darauf, es sich mit ein paar Decken vor dem Herd gemütlich zu machen.


  Nachdem jeder sein Plätzchen gefunden hatte, wurde es ruhig in dem kleinen Haus.


  


  Girolamo konnte nicht schlafen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lag er da und starrte in die Dunkelheit zwischen den Deckenbalken hinauf. Wenn er blinzelte, tanzten helle Flecken vor seinen Augen, und er hatte das Gefühl, in einen endlosen Schacht zu stürzen.


  »Wir schaffen das!«, hörte er plötzlich Silvio sagen, und Nadir stieß ein zustimmendes Brummen aus.


  Girolamo verspürte Dankbarkeit. Dankbarkeit dafür, dass die beiden wussten, was in ihm vorging. Dankbarkeit dafür, dass sie einfach da waren. Völlig selbstverständlich. Die Erinnerung an Tinos Vision wollte sich in Girolamos Gedanken zwängen, aber er verscheuchte sie erfolgreich.


  »Klar«, sagte er, drehte sich auf die Seite und bettete seinen Kopf auf den angewinkelten Arm. Die Urne stand direkt vor seiner Nase. Er starrte sie an und jetzt gelang es ihm, das Schwindelgefühl im Zaum zu halten. So glitt er tatsächlich irgendwann in einen leichten Schlummer.


  Im Traum sah er sich selbst auf einer steilen, endlosen Treppe nach unten gehen. Die Wände rings um ihn herum waren von schwarzer Farbe, und sie zuckten in einem wilden Rhythmus, als versuchten sie, ihn tiefer in sich hineinzuziehen. Wie ein riesiger, lebendiger Schlund!, fuhr es Girolamo durch den Kopf. Langsam und vorsichtig setzte er Fuß um Fuß voreinander. Die Stufen waren unterschiedlich hoch, und mehr als einmal stolperte er und konnte nur mühsam das Gleichgewicht halten. Instinktiv vermied er es, sich an einer der Wände abzustützen. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass ihm das nicht gut bekommen würde.


  Schließlich näherte er sich dem Ende der Treppe. Roter, glosender Schein wurde sichtbar, ein Feuer brannte dort unten am Fuß der Treppe, und seine Hitze wehte nun zu ihm herauf. Der Atem der Hölle!, dachte er. Angst griff nach ihm und wollte ihn lähmen. Er wollte umkehren, wollte diesen finsteren und unheimlichen Ort fliehen, aber er konnte es nicht. Wie an stählernen Fäden gezogen musste er Schritt um Schritt weiter abwärtsgehen.


  Schließlich war es so heiß, dass ihm Schweißperlen über das Gesicht liefen. Er erreichte das untere Ende der Treppe und fand sich in einem Saal von unendlichen Ausmaßen wieder, den er aus großer Höhe überblicken konnte. Auf einer Art Balkon stand er, der hoch oben in der Wand angebracht war und von dem aus es schier unendlich weit in die Tiefe ging.


  Es gab kein Geländer, das ihn vor einem Sturz in die Tiefe hätte bewahren können, und dennoch zog diese unbändige Kraft Girolamo weiter vorwärts, bis an den Rand des Balkons. Erst als seine Zehen bereits über die Kante des Fußbodens hinausragten und er sich schon in die düster glühenden Tiefen stürzen sah, blieb sein Körper endlich stehen.


  Flammen leckten aus der Tiefe in die Höhe, und ihr Leuchten war eine gespenstische Mischung aus Rot und Schwarz. In diesem Schwarz hatte auch Mercurius’ Burg von innen heraus geleuchtet.


  Plötzlich hörte Girolamo Stimmen.


  Weit weg schienen sie zu sein, ihr Hall drang wie das vom Wind verwehte Läuten ferner Glocken an sein Ohr, und doch erkannte er, was sie riefen.


  »Girolamo!«


  Er blickte nach unten, vorbei an seinen eigenen Füßen starrte er in die unendliche Tiefe, in die grausigen Flammen, die wie lebendige Arme nach ihm greifen wollten, ihn jedoch nicht erreichten. Für einen Augenblick sah er nichts, nur das Rot und Schwarz dieses alles verzehrenden Feuers. Dann jedoch teilten sich die Flammen und gaben den Blick frei auf das, was sie umklammert hielten.


  Es waren Gestalten.


  Menschliche Gestalten.


  Verzweifelt streckten sie Girolamo die Arme entgegen. Mit weit aufgerissenen Mündern starrten sie zu ihm herauf, und er sah die Qual in ihren Gesichtern. Qual, aber auch die Hoffnung, er möge gekommen sein, um sie zu erretten. Die Flammen jedoch schienen unüberwindbar. Wie ein Lagerfeuer an trockenem Holz in die Höhe leckt, so leckten diese Flammen an den Armen und Beinen der Menschen dort unten empor.


  Girolamo spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte.


  »Rette uns!«, erhob sich eine Stimme über das Gewimmer der vielen anderen.


  Girolamo entdeckte ein Gesicht, bei dessen Anblick er einen langen verzweifelten Schrei ausstieß. Dünne schwarze Zöpfe flatterten in dem alles versengenden Feuer. Dunkle Augen versuchten, Girolamos Blick einzufangen, und als er in sie eintauchte, war es, als sei alle Entfernung, die zwischen ihm und den Menschen dort unten lag, für den Moment auf ein Nichts zusammengeschrumpft. Er konnte sich in den weit geöffneten Pupillen des Mädchens spiegeln, das dort unten in den Flammen brannte. Und er sah das Entsetzen in seinem eigenen Gesicht wie in einem Spiegel.


  »Nein!«, schrie er. Und davon wachte er auf. Mit einem keuchenden Schluchzer fuhr er in die Höhe.


  »He!«, protestierte Silvio schlaftrunken. »Was ist denn?«


  Girolamos Herz pochte so heftig, dass es wehtat. Er wischte sich über die Stirn. Der Schweiß auf seinem Gesicht war eiskalt.


  Langsam ließ Girolamo sich zurücksinken. »Nichts!«
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    XXI. Ein unerwartetes Wiedersehen

  


  
    Nicht immer trennen sich unsere Wege auf ewig,


    wenn wir Kampfgefährten zurücklassen müssen.


    Daran glauben wir,


    so fest es unsere Herzen vermögen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Am nächsten Morgen nötigte Marco ihnen noch ein Frühstück auf, bevor sie sich bei ihm für seine Gastfreundschaft bedankten, sich von ihm und seinem Sohn verabschiedeten und auf den Weg nach Florenzia machten.


  »Die Göttin sei mit euch!«, sagte Marco zum Abschied, und es lag eine Intensität in seinem Blick, die Girolamos Herz noch schwerer machte, als es ohnehin schon war.


  »Der setzt seine Hoffnung auf uns!«, sagte Silvio, kaum dass sie außer Sichtweite waren.


  Nadir warf ihm einen grimmigen Blick zu.


  »Was?«, fuhr Silvio ihn an.


  »Halt einfach den Mund!«, grollte Nadir.


  »Und geh einen Schritt schneller!«, fügte Ben hinzu.


  Von da an legten sie einen Großteil des Weges schweigend zurück. Sie kamen durch einen lichten Wald, dessen Bäume erste Anzeichen von Grün zeigten, obwohl die Luft heute empfindlich kalt war. Hier und da schoben sich die Köpfchen kleiner roter Blumen durch das alte Laub vom Vorjahr. Ein Hase sprang direkt vor Girolamos Füßen auf und flitzte ins Unterholz, und ein paar Vögel begleiteten die Kinder mit ihrem Gezwitscher, als wollten sie Girolamos schweres Herz ein bisschen erleichtern.


  Aber alles, was sie erreichten, war, dass er sich ausmalte, wie Asdreel all diese Pracht vernichten würde. Die Bilder seiner Visionen kreisten hinter seiner Stirn. Er sah die Minotauren mit ihren ehernen Hufen, hörte wieder das Knirschen der Steine, die unter ihren schweren Tritten zerbarsten. Dann jedoch drängte sich die Erinnerung an den furchtbaren Traum von gestern Nacht in seinen Geist. Die Erinnerung an Lil und daran, wie sie in diesem fürchterlichen Feuer gebrannt hatte. Er biss die Zähne zusammen und unterdrückte so den verzweifelten Schrei, der in seiner Kehle steckte.


  Um all dem zu entkommen, schlug er ein scharfes Tempo an.


  Die drei anderen folgten ihm, ohne sich zu beschweren.


  Als sie das Ende des Waldes erreicht hatten, trafen sie auf eine schmale Straße, die sich in Windungen hinab ins Tal zog. Ihr folgten sie. Sie überquerten eine steinerne Brücke, deren Bogen sich so steil über einen kleinen Fluss spannte, dass er aussah wie der Rücken einer fauchenden Katze. Ein paar Enten schwammen unter dem Brückenbogen vorbei, eine von ihnen stieß ein lautes Schnattern aus und flatterte mit den Flügeln.


  Schließlich erreichten die Jungen eine Wegkreuzung, an der ein großer steinerner Dreifachmond stand, das Zeichen der Göttin. Der Weg, der hier auf den ihren traf, war ein ganzes Stück breiter und von Karrenspuren und Hufeisen aufgewühlt. Girolamo und die anderen wandten sich nach links, und als sie über den nächsten Hügel kamen, lag Florenzia direkt vor ihren Augen. Schnurgerade führte die Straße darauf zu. Die Jungs überholten einen Mann und eine Frau mit großen Kiepen auf dem Rücken, die nur langsam vorankamen. Der Inhalt ihrer Kiepen war mit alten Lumpen zugedeckt, aber im Vorbeigehen glaubte Girolamo glitzernde Augen zu sehen, die zwischen den Lappen hervorlugten. Ein seltsamer Geruch strömte von den Kiepen aus, wie von Pilzen in einem regenfeuchten Wald. Dann kamen sie zu einem Ochsenkarren. Der Mann auf dem Bock hatte hellgrüne Gesichtshaut, und Girolamo konnte nicht erkennen, ob er sich angemalt hatte oder ob er so geschaffen worden war. Als die Jungs an ihm vorbeigingen, nickte er ihnen freundlich zu und lächelte breit. Seine Zähne waren spitz wie Nadeln.


  Einige Zeit später führte die Straße über einen Hügel, und dahinter tauchten immer mehr Männer, Frauen und Kinder auf. Silvio fragte einige von ihnen, wohin sie wollten. Sie alle strebten auf die Schimmernde Stadt zu, um in ihr Schutz zu suchen. Die Jungen überholten zwei Andari, deren gemessene Schritte Girolamo wie immer sehr erhaben vorkamen, und eine Frau, die auf einem sechsbeinigen Tier ritt, das wie eine Mischung aus Pferd und Vogel aussah.


  Silvio verdrehte bei ihrem Anblick vor Entzücken die Augen.


  Als sie an einem Karren vorbeikamen, auf dem mehrere Kinder fröhlich vor sich hinschwatzten, hörte Girolamo plötzlich jemanden seinen Namen rufen.


  Er wandte den Kopf. Und blieb stehen.


  Eine Frau saß mitten zwischen der Kinderschar, doch jetzt erhob sie sich auf der schwankenden Ladefläche. »Halt mal, Gianni!«, befahl sie dem Mann auf dem Kutschbock. Der zog die Zügel an, und die beiden struppigen Ponys, die den Karren zogen, blieben auf der Stelle stehen.


  Die Frau sprang zu Boden. »Bist du es wirklich?« Sie sah älter aus als noch vor einem Jahr, als Girolamo ihr zum ersten Mal begegnet war. Feine Linien hatten sich in die Haut rings um ihre Augen gegraben.


  »Gina!«, sagte Girolamo. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch er wagte es nicht, sie zu berühren. Sie lächelte schwach und schob ihre Haarsträhnen selbst zur Seite. Auf ihrer Stirn prangte noch immer das Zeichen der Selene.


  Tiefe Freude durchdrang Girolamo. Er hatte Gina kennengelernt, als sie sich beide in der Gefangenschaft von Mercurius’ Monstern befunden hatten. Lil hatte Girolamo damals befreit, aber Gina hatte sie nicht helfen können. Sie hatten sie zurücklassen müssen, und Girolamo hatte nie erfahren, wie es Gina ergangen war.


  Sie jetzt lebend vor sich zu sehen, war ein gutes Gefühl. Ein sehr gutes Gefühl!


  »Ja«, sagte sie lächelnd. Und dann: »Du bist zurückgekommen.« Ihr Blick wanderte zu dem rotglühenden Berg hinauf, der von ihrem jetzigen Standpunkt aus gesehen genau hinter Florenzia in die Höhe ragte. »Das ist gut!«


  »Ich…« Er konnte die Hoffnung sehen, die in ihrem Blick aufkeimte. Die Hoffnung, dass er die Schimmernde Stadt erneut vor der größten Gefahr retten würde. »Ich bin hier, um…«


  Sanft schüttelte sie den Kopf. »Es wird geschehen, wie es vorgesehen ist!« Dann wandte sie sich an Gianni, den Mann auf ihrem Karren. »Das ist Girolamo«, sagte sie zu ihm. »Ein Freund. Girolamo, Gianni, mein Mann und der Vater von fast dieser ganzen Bande dahinten.«


  Girolamo war ihr dankbar dafür, dass sie ihn nicht Alessandras Sohn nannte, so wie sie es damals getan hatte. Marcos Hoffnungen ruhten bereits schwer auf seinen Schultern. Er hatte keine Ahnung, ob er es aushalten würde, wenn noch mehr Menschen in ihm erneut den verheißenen Retter sehen würden.


  Gianni neigte den Kopf zu einem freundlichen Gruß, schwieg jedoch.


  »Bist du ein König, oder was?«, ertönte die helle Stimme eines der Kinder.


  Girolamo wandte sich zu der Ladefläche um. »Wieso?«


  Mehrere kleine runde Gesichter ragten über die Karrenwand. Flinke Augen musterten Girolamo aufmerksam. »Du siehst irgendwie so aus!«, sagte ein Junge von vielleicht vier oder fünf Jahren.


  Eines der älteren Kinder, den langen Zöpfen nach zu schließen ein Mädchen, gab ihm einen unsanften Klaps. »Schwachkopf!«, sagte es. »Sieht man doch, dass das kein König ist, so schmutzig wie der ist!«


  Nadir und Silvio waren jetzt neben Girolamo getreten. Aus den Augenwinkeln sah Girolamo, wie Silvio einen finsteren Blick auf den Frechdachs abschoss. Nadir jedoch grinste spöttisch. Das Mädchen hatte ja recht: Sie waren schmutzig!


  Gina strubbelte dem kleineren Jungen über den Kopf. »Unser Matteo hier hat schon immer ein bisschen genauer hingeschaut als andere Kinder«, sagte sie und warf dem Mädchen einen strafenden Blick zu.


  Das zog eine Schnute und lehnte sich mit verschränkten Armen und Girolamo zugewandtem Rücken gegen die Karrenwand.


  Gina lachte. »Dieser Junge ist kein König, Matteo«, erklärte sie und sah Girolamo an. »Aber vielleicht etwas ganz Ähnliches. Ich erkläre es dir später, in Ordnung?«


  Matteo nickte eifrig.


  Girolamo fühlte sich von seinen hellen Augen wie festgenagelt. Die Tatsache, dass der Junge den gleichen Namen trug wie der Narratore, mit dem damals alles angefangen hatte, ließ sein Herz schwer werden.


  »Wollt ihr uns begleiten?« Endlich mischte sich Gianni in das Gespräch ein. »Wie es aussieht, seid ihr auch auf dem Weg nach Florenzia. Wir könnten gemeinsam weiterreisen.« Er wies auf die Ladefläche des Karrens. »Wenn ich auch fürchte, dass dort nicht mehr genug Platz für euch alle drei ist.«


  »Wir laufen«, entschied Girolamo. »Wenn Ihr eure Ponys ein bisschen zügelt, würden wir uns freuen, mit euch gemeinsam weiterzugehen.«


  »Wie seid ihr damals entkommen?«, fragte Girolamo Gina, nachdem Gianni den Ponys die Zügel auf das Hinterteil hatte schnalzen lassen und sie weitergingen.


  Silvio war zu den Kindern auf den Karren gekrabbelt, während Gina es vorgezogen hatte, nun selbst ein Stück zu Fuß zu gehen. Girolamo hatte die Urne auf der Ladefläche des Karrens abgelegt, froh darüber, dass er sie eine Weile lang nicht tragen musste. Dann hatten er und Nadir Gina in ihre Mitte genommen, Ben ging ein Stück hinter ihnen, hörte ihrem Gespräch jedoch aufmerksam zu.


  »Du meinst aus den Käfigen der Hundekrieger?« Wieder lächelte Gina. Wenn sie das tat, vertieften sich die Falten um ihre Augen. Dennoch machte das Lächeln sie jünger. »Die Göttin hatte mir geweissagt, dass wir freikommen würden, an dem Tag, an dem Alessandras Sohn auftaucht.« Sie senkte die Stimme am Ende ihres Satzes, so dass Gianni und die Kinder nicht hörten, wie sie Girolamo nannte. »Und so war es auch. Erinnerst du dich an Maurizio und Giaccomo?«


  »Die beiden alten Männer, die bei dir waren?« Girolamo erinnerte sich noch gut an sie. Er musste nur die Augen schließen, um ihre schmalen Gesichter und ihre langen weißen Haare wieder vor sich zu sehen.


  »Zusammen mit den beiden wurde ich von Antonietta und Cheiron befreit«, erklärte Gina.


  »Antonietta?« Fragend sah Girolamo sie an.


  »Ich bin Antonietta«, sagte da eine Stimme von dem Karren herunter.


  Girolamo wandte den Kopf. Jetzt erst fiel ihm auf, dass eines der Kinder auf dem Karren völlig anders aussah als die anderen. Während die anderen alle Ginas blonde Haare geerbt hatten und auch ihre Augen, hatte dieses Mädchen langes, glattes hellbraunes Haar. Ihre Augen blitzten freundlich, und als sie Girolamo nun anlächelte, bildeten sich zwei Grübchen auf ihren Wangen.


  »Antonietta ist nicht meine Tochter«, sagte Gina. »Sie begleitet uns nur. Sie ist eine cara.«


  Bevor Girolamo fragen konnte, was eine cara war, beugte Antonietta sich über die Karrenwand und reichte ihm die Hand zum Gruß.


  Girolamo schlug ein.


  Und in diesem Moment wusste er, was eine cara war. Er sah Antonietta auf einer Lichtung im Wald stehen. Sonnenlicht flutete in langen Bahnen durch das Laub der Bäume und schuf einen flirrenden Schimmer auf dem mit winzigen Blumen bedeckten Boden. Mehrere wundersame Tiere umlagerten Antonietta. Girolamo sah zwei weiße Kaninchen, doch statt der Ohren wuchsen ihnen große transparente Flügel aus dem Kopf. Ein mächtiger Hirsch stand am Rande der Lichtung. Die Sonnenstrahlen tanzten auf seinem rötlich-braunen Fell und ließen die Enden seines Geweihs silbrig glitzern. Aus dunklen freundlichen Augen blickte er Antonietta an, er schien keine Angst vor ihr zu haben. Girolamo sah Tiere, die Eichhörnchen ähnelten und die mit lautem Gekecker an den Baumstämmen auf und ab flitzten. Er sah große, wie Edelsteine funkelnde Libellen durch die Luft schweben und sanft auf Antoniettas Fingern landen. Und dann war da noch ein großes schneeweißes Pferd. Ähnlich wie die Kaninchen hatte es Flügel, aber es sah ganz anders aus als das geflügelte Pferd, das Girolamo einmal auf einer Wandmalerei in Florenz gesehen hatte. Die Flügel dieses Pferdes waren durchsichtig und fein wie Gaze. Sie schillerten in allen Farben des Regenbogens.


  Durch die Berührung mit Antoniettas Hand schien irgendeine Verbindung zwischen ihr und Girolamo zu entstehen, die jener zwischen zwei Narratori ähnelte. Girolamo wusste plötzlich, dass Antonietta die Beschützerin dieses Waldes war. Wie eine gute Fee wachte sie darüber, dass den Tieren, die zu ihr kamen, nichts geschehen konnte, und das wundersame Pferd half ihr dabei. Sein Name war Cheiron.


  »Ich grüße dich, Selenes Sohn«, sagte Antonietta und ließ Girolamos Hand los. Die Verbindung zwischen ihnen brach ab, und fort waren die Bilder des Waldes und der Lichtung.


  Girolamo senkte den Kopf zu einem freundlichen Gruß. »Ich dich auch, Hüterin des Waldes. Wie hast du es geschafft, Gina und die anderen aus dem Heerlager zu befreien?«


  Antonietta lächelte. »Cheiron hat uns alle befreit. Ich selbst war ebenfalls gefangen. Ich saß in einem der anderen Käfige, Girolamo. Du hast mich nicht wahrgenommen, aber ich war da.«


  »Weil der Wald schutzlos ist, wenn Antonietta nicht da ist, machte sich Cheiron auf den Weg, sie zu suchen«, erzählte Gina nun anstelle des Mädchens weiter. »Er hat starke magische Kräfte, und es gelang ihm, genügend Unruhe unter den Bewachern zu stiften, so dass Antonietta fliehen konnte. Sie schaffte es, mich und die anderen zu befreien, und wir schlichen uns davon.«


  Girolamo lachte. »Das ist gut! Warum bist du jetzt auf dem Weg nach Florenzia, Antonietta?«


  »Um Antworten zu finden«, sagte sie leise. Plötzlich sah sie kummervoll aus, und ihr Blick wanderte zu dem glühenden Berg empor. »Wenn sich unsere schlimmsten Befürchtungen bestätigen, dann ist auch mein Wald in Gefahr.«


  Girolamo wandte sich wieder Gina zu. »Giaccomo und Maurizio. Weißt du, wo sie jetzt sind?«


  »Sie wollten schon vor ein paar Tagen nach Florenzia. Ich glaube, sie hatten vor, sich dem Heer anzuschließen, das die Stadtoberen zusammenstellen, für den Fall, dass es zu einem Angriff des Feindes kommt.«


  Ein Angriff des Feindes…


  Girolamo biss die Zähne zusammen. »Ihr wisst, dass es Asdreel ist, der dort unter dem Berg auf seine Rückkehr wartet, oder?« Er flüsterte jetzt.


  Gianni warf ihnen einen neugierigen Blick zu, mischte sich jedoch nicht ein, sondern schnalzte nur mit der Zunge, weil seine Ponys ein bisschen zu langsam wurden.


  Auf Ginas Stirn erschien eine steile Falte. »Man redet darüber, aber es ist nicht sicher.«


  »Doch. Ist es.« Girolamo hielt die Luft an, dann stieß er sie in einem Schwall durch die Nasenlöcher aus.


  »Wie das?« Ginas Schritt stockte, aber als sie bemerkte, wie aufmerksam Gianni sie beobachtete, ging sie rasch weiter.


  Antonietta schaute Girolamo schweigend und ernst an.


  »Ich habe mit ihm gesprochen«, flüsterte Girolamo. Ihn schauderte allein bei der Erinnerung an die Augenblicke in Silvios verrottetem Zelt unten am Arno. »Er hat sich mir zu erkennen gegeben.« Er zögerte, doch dann sprach er weiter: »Alessandra hat Andeutungen gemacht. Darüber, dass ich wieder…« Er verstummte.


  Bedächtig nickte Gina. »Alessandra«, murmelte sie.


  »Du weißt, wer sie wirklich ist, oder?« Girolamo dachte daran, wie die Göttin Ginas Stirn berührt und dort ihr Zeichen hinterlassen hatte. Er war sich sicher, dass Gina Bescheid wusste.


  »Selene«, sagte sie nun auch tatsächlich. Ihr Blick ruhte auf Girolamos Gesicht, dann trat ein weicher Zug in ihre Augen. »Sie schickt dich erneut, um uns zu retten.«


  Girolamo wollte nicken, aber plötzlich konnte er es nicht.


  »Du bist Selenes Sohn!«, wisperte Gina. »Ich wusste es in dem Moment, als ich dich damals in Mercurius’ Heerlager sah. Jetzt wird alles gut werden!«


  Nadir bemerkte, dass Girolamo diese Worte lieber nicht hören wollte, und ergriff nun das Wort »Dieses Heer, das sie ausheben. Weißt du mehr darüber?«


  Gina zuckte mit den Achseln. »Ich nicht, aber Gianni vielleicht. Gianni?«


  Der Mann auf dem Kutschbock wiegte den Kopf. »Viel weiß ich auch nicht. Nur, dass sie fürchten, die Stadt könnte wieder von einer Armee belagert werden wie damals unter Mercurius’ Herrschaft. Für diesen Fall will man gerüstet sein.«


  »Ich habe Gerüchte gehört«, warf Gina ein. »Über diesen Fremden…«


  Gianni schnaubte. »Du meinst den Kerl, den sie angeheuert haben, um das Heer auf die Beine zu stellen?«


  Gina bejahte.


  »Er soll angeblich viel Erfahrung in Diplomatie und Kriegskunst haben. Soweit ich gehört habe, weiß allerdings keiner so recht, woher er eigentlich kommt. Bisher ist er nie in Erscheinung getreten. Aber er soll recht gut sein. Hat mir mein Schwager erzählt.«


  Nadir lauschte diesen Worten, danach schwieg er eine Weile.


  »Komischen Namen hat der Kerl, wenn ihr mich fragt«, brummelte Gianni in seinen Bart.


  »Einen komischen Namen?«, merkte Nadir auf.


  Da warf Gianni ihm einen finsteren Blick zu, gerade so, als sei Nadir an all dem Ungemach schuld, das der Welt drohte. »Niccolò. So heißt er wohl. Aber er will, dass die Leute ihn Machiavelli nennen. Ich frage euch: Was ist das denn für ein bescheuerter Name?«
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    XXII. Hinter schimmernden Mauern

  


  
    Leichter lässt sich eine Stadt,


    die gewohnt ist, frei zu sein,


    mit Hilfe ihrer eigenen Bürger beherrschen


    als auf irgendeine andere Weise.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Machiavelli war in der Stadt!


  Er war den Dornenschwänzen entkommen und am Leben!


  Girolamo verspürte große Erleichterung, als er das hörte. Jetzt wussten sie wenigstens, wohin sie sich wenden sollten, sobald sie Florenzia erreicht hatten.


  Irgendwann deutete Gina auf das Bündel mit der Urne, das noch immer auf der Ladefläche des Karrens lag. »Was hast du da eigentlich?«


  Statt ihr zu antworten, wickelte Girolamo die Urne aus dem Lappen und hielt sie ihr hin. Gina zögerte, sie anzufassen, aber als sie es tat, flammte plötzlich das Selene-Zeichen auf ihrer Stirn hell auf.


  Silvio stieß einen überraschten Laut aus. »He!«


  Rasch gab Gina Girolamo das Gefäß wieder. »Sie stammt von Selene selbst, oder?« Sie rieb sich über die Stirn und verzog das Gesicht, als schmerze die Stelle plötzlich.


  Girolamo nickte. »Das denken wir, ja.«


  Gina ließ von ihrer Stirn ab. »Sie wird euch helfen, den Feind zu besiegen.« Sie sagte das mit derselben Sicherheit, mit der sie damals prophezeit hatte, dass Girolamo Florenzia vor Mercurius retten würde.


  Girolamo schluckte schwer.


  Gina wies auf den Lappen, mit dem er die Urne jetzt wieder einwickelte. »Es ist ziemlich unpraktisch, sie so zu transportieren.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Warte mal!«, bat Gina. Dann wandte sie sich an einen der Jungen auf dem Karren. »Pietro, sei so gut und gib mir die alte Ledertasche, die unter dem Kutschbock liegt, ja?«


  Der Junge gehorchte und reichte Gina eine Tasche, die aus dunklem, speckig aussehenden Leder gefertigt war. Sie hatte einen langen Riemen, mit dessen Hilfe man sie über die Schulter geschlungen tragen konnte, und eine Klappe, die ihren Inhalt vor dem Herausfallen schützte. Gina gab sie Girolamo. »Die Urne müsste hineinpassen, denke ich.«


  Girolamo bedankte sich. Er vergewisserte sich, dass die Urne wieder richtig in den Lappen eingeschlagen war und kein Stück herausschaute. Dann legte er das Bündel in die Tasche. Es passte ganz genau. Er schlang sich den Riemen über die Schulter und drehte ihn so, dass er ihm quer über Brust und Rücken lief. Auf diese Weise konnte ihm die Tasche nicht wegrutschen, und er hatte in Zukunft wieder beide Hände frei.


  »Vater?«, fragte da der Junge, den Gina Pietro genannt hatte.


  »Ja«, brummte Gianni.


  »Wie weit ist es noch?«


  »Nicht mehr weit. Wir kommen bald an den Fluss, und dann sind wir ganz schnell da.«


  Kurze Zeit später war es soweit.


  Der Weg senkte sich zum Fluss hin und lief eine Weile an seinem Ufer entlang. Aus der anderen Richtung kam eine zweite Straße, vereinigte sich mit der ihren und endete gleich darauf vor einer breiten Brücke, die direkt zum Stadttor auf der anderen Seite des Flusses hinüberführte. Auch über diese andere Straße kamen Menschen, die in die Schimmernde Stadt wollten, und auf der Brücke stauten sich die beiden Ströme zu einer Menge aus Leibern, Karren und streng riechenden Zugtieren.


  »Das kann dauern!«, murmelte Gianni und ließ die Zügel in seinen Schoß gleiten. Direkt neben einem seiner Ponys stand ein Mann mit einem riesigen schwarzen Hund. Das Tier machte einen Versuch, an der Flanke des Ponys zu schnüffeln, und sofort legte das Pony die Ohren an.


  »Haltet Euren Hund im Zaum«, riet Gianni dem Mann. »Sonst fängt er sich einen Huftritt!«


  Der Mann gab dem Hund einen leisen Befehl, und das große Tier ließ von dem Pony ab.


  Die Wachen am Stadttor prüften jeden einzelnen Besucher genau, bevor sie ihm gestatteten, die Stadt zu betreten. Sie untersuchten Karren und Kiepen, befragten die Leute, wohin sie sich innerhalb der Mauern wenden wollten. Ab und an wiesen sie jemanden ab, was dann dazu führte, dass es auf der Brücke noch mehr Gedränge gab, weil dieser arme Kerl sich in umgekehrter Richtung durch die Menge zwängen musste.


  Während Girolamo und die anderen darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen, unterhielt sich Girolamo mit Antonietta. Immer wieder einmal zeigte sie auf einen der Wartenden und erklärte ihm, um was für ein Wesen es sich handelte.


  »Die Wachen gehören zu den Scivi«, sagte sie. »Eine Rasse, die menschlich aussieht, aber eine besondere Gabe besitzt.«


  »Gedankenlesen«, warf Girolamo ein. Er erinnerte sich noch daran, wie er zum ersten Mal einem Scivi begegnet war. Damals war Lil bei ihm gewesen. Ein sehnsuchtsvoller Stich fuhr durch sein Herz, und er musste nach Luft schnappen. Um sich nicht allzu sehr in seiner Sorge um seine Freundin zu verlieren, konzentrierte er sich darauf, was Antonietta sagte.


  »Das da hinten, der Kerl mit den Haaren, die wie Schlangen aussehen, ist ein Euryale. Sein Volk wohnt eigentlich ziemlich zurückgezogen in den Bergen. Es heißt, dass man sich vor seinen Haaren hüten muss.«


  Girolamo betrachtete den Euryalen. Tatsächlich hatte sich rings um ihn herum eine Lücke gebildet, weil die anderen Wartenden respektvoll Abstand von ihm hielten. Seine Schlangenhaare bewegten sich bedächtig wie Wasserpflanzen in einer leichten Strömung. In Girolamos Augen sahen sie nicht gefährlich aus. »Was tun sie?«, fragte er.


  »Sie beißen!«, behauptete Antonietta.


  Girolamo lachte auf, weil er das für einen Scherz hielt, aber Antonietta kam nicht dazu, ihm zu versichern, dass sie es ernst meinte.


  »Sind das Fänger?«, ächzte Silvio in diesem Moment und wies auf die beiden Wesen, die gerade von den Wachen befragt wurden.


  Alarmiert blickte Girolamo in Richtung Stadttor. Tatsächlich standen vor den Wächtern nun zwei Wesen, die eine plumpe Kugelgestalt hatten. Getragen wurden ihre Körper von zwei dünnen Beinchen, und sowohl der Kopf, der auf der fetten Kugel saß, als auch die Kugel selbst hatten einen hellen Violettton, so, als pulsiere kein rotes Blut unter der straff gespannten Haut, sondern blaues.


  Antonietta lachte auf. »Sie sehen ein bisschen so aus, oder? Aber es sind Palladier, Kugelmänner aus den Ebenen von Sientar. Sieh genau hin: Sie haben nur zwei Beine, nicht sechs.«


  »Hm«, warf Girolamo ein. »Und die blaue Aura fehlt ihnen auch.« Er rief sich das Aussehen der Fänger ins Gedächtnis zurück, jener Wesen, die Mercurius damals geschaffen hatte, um seine Feinde mit einem Bann zu belegen. Ein Bann, der ihm damals furchtbar vorgekommen war, der jetzt jedoch fast harmlos schien im Vergleich zu dem, was Asdreel seinen Opfern auferlegte. Ein Frösteln überlief Girolamo, und er deutete auf die beiden Palladier. »Die haben es wahrscheinlich nicht ganz einfach seitdem, oder?«


  Antonietta nickte. »Nein. Sie werden oft mit Fängern verwechselt. Seht!«


  Tatsächlich wiesen die Stadtwachen die beiden Wesen ab. Kurz kam es zu einer hitzigen Diskussion. Girolamo und die anderen waren inzwischen dicht genug an der Stadtmauer angekommen, um hören zu können, was gesprochen wurde, aber er verstand kein Wort. Die Palladier sprachen eine Sprache, die entfernt an das Zwitschern von Spatzen zu Hause in Florenz erinnerte.


  Einer der Wachmänner jedoch schien sie zu verstehen.


  »Es ist mir egal«, antwortete er ungerührt. »Ich kann keinen in die Stadt lassen, den die Bewohner für Feinde halten könnten. Die Stadt ist voll bis unter die Dächer, und es würde nur zu Unruhen kommen. Es tut mir leid, aber ihr müsst woanders hingehen!«


  Endlich sahen die beiden Palladier ein, dass sie hier nichts erreichten. Sie machten kehrt und zwängten sich durch die Menge. Ganz dicht kamen sie dabei an Ginas und Giannis Karren vorbei, und Gina hielt einen von ihnen auf, indem sie nach seinem dünnen Ärmchen griff. Sie beugte sich über das Wesen und flüsterte ihm etwas zu.


  Es zwitscherte kurz, dann ließ Gina es los und es verschwand zusammen mit seinem Gefährten im Gewühl. Girolamo versuchte, in seiner Miene zu lesen, aber obwohl das Wesen zwei Augen, eine Nase und einen Mund hatte, war der Ausdruck in seinen Zügen ihm ein Rätsel. »Was hast du ihm gesagt?«, fragte er Gina.


  »Oben in den Bergen gibt es eine Gruppe von Menschen und Geschöpfen, die es vorziehen, sich nicht hinter Mauern zu verstecken. Sie glauben, dass es in Florenzia zu gefährlich werden wird, wenn der Feind tatsächlich angreift.«


  »Der Gedanke ist gar nicht mal so blöd«, sagte Nadir und warf einen Blick hinauf zu dem glühenden Berg. Girolamo war sich nicht ganz sicher, weil sie ihm jetzt näher waren als zuvor, aber es sah dennoch fast so aus, als sei der Berg über Nacht noch einmal gewachsen. Wenn er sich hob und ausdehnte, klang das Ächzen und Stöhnen jetzt irgendwie höher, pfeifender.


  Gina zuckte mit den Achseln. »Wie dem auch sei! Ich habe den beiden gesagt, wo sie die Truppe finden können. Sie werden sich auf die Suche nach ihnen machen.«


  »Quatscht nicht!«, fuhr sie ein hochgewachsener, grobschlächtiger Mann an, der ihre Gespräche schon die ganze Zeit mit finsterer, schlecht gelaunter Miene verfolgte. »Es geht weiter!«


  Tatsächlich hatten die Wachen zwei Ochsengespanne eingelassen, und die Menge schob sich wieder ein bisschen vorwärts. Nun waren nur noch vier andere vor ihnen.


  Girolamo nickte dem Miesepeter freundlich zu, doch der starrte nur grimmig zurück. Er blinzelte einmal, und seine Pupillen waren plötzlich schmal wie die eines Reptils. Dann blinzelte er erneut, und alles war wieder wie gewöhnlich.


  Rasch wandte Girolamo sich ab.


  


  Zwar untersuchten die Stadtwachen auch Giannis Wagen gründlich, doch es gab keinerlei Probleme mit dem Einlass, so dass Girolamo und die anderen sich kurze Zeit später allesamt innerhalb der Mauern wiederfanden.


  »Haben sie wirklich unsere Gedanken gelesen?«, fragte Silvio und schüttelte sich schaudernd. »Ich habe gar nichts bemerkt.«


  Gina lächelte. »Haben sie. Man bemerkt es nicht, doch sie wissen, ob du Florenzia wohlgesonnen bist oder nicht.«


  Da grinste Girolamo. »Nun, dann müssten sie dir ja eigentlich einen roten Teppich ausrollen, so begeistert, wie du von der Stadt bist!«


  Silvio lachte. »Das wär mal eine gute Sache!«


  Gleich nachdem sie das Stadttor durchquert hatten, sprang Antonietta von dem Karren. »Ich danke euch fürs Mitnehmen«, sagte sie zu Gina und Gianni. »Hier muss ich euch leider verlassen.«


  Sie schüttelte erst Gina, dann Gianni die Hand und wandte sich schließlich Girolamo zu. »Hab Mut und Vertrauen«, sagte sie leise.


  Er nickte. »Alles Gute für deinen Wald!«


  Sie reichte ihm die Hand, und noch einmal hatte Girolamo eine Vision von ihrer Lichtung. Bis auf Cheiron war sie jetzt leer, und es sah fast so aus, als schaue das geflügelte Pferd ihm durch Zeit und Raum hindurch mitten in die Augen. Es neigte leicht den Kopf wie zu einer Verbeugung.


  Dann ließ Antonietta Girolamos Hand wieder los, und fort war das Bild.


  »Lebt alle wohl!«, sagte Antonietta. Dann wandte sie sich ab und verschwand in der Menge.


  Wie der Wachmann gesagt hatte, war die Stadt voll. In den Straßen und Gassen herrschte ein ziemliches Gedränge, und immer wieder einmal kam es zu Zusammenstößen zwischen Wesen der unterschiedlichsten Arten, die dann in Streit oder sogar Kämpfe ausarteten. Auf einem kleinen Platz, an dessen Stirnseite aus Holz eine Art Bühne aufgebaut worden war, sah Girolamo eine Kreatur mit zwei Köpfen, die einen Andari am Hals gepackt hielt und heftig schüttelte. Ein Trupp Wachen näherte sich im Laufschritt, um ihn davon abzuhalten, dem Andari das Genick zu brechen.


  Dutzende von Holden bevölkerten die Dachrinnen und zogen es vor, sich das Ganze von oben anzusehen. Eine gute Idee, fand Girolamo, denn in dem Gewühle wären sie mit Sicherheit zertreten worden. Er ertappte sich dabei, dass er Ausschau nach Tino hielt, auch wenn er eigentlich überhaupt kein Bedürfnis auf ein Wiedersehen mit dem kleinen Kerl verspürte.


  Auf einem großen Platz hielt Gianni seinen Karren an. »Wenn ihr zu diesem Machiavelli wollt, solltet ihr euch an eines der Wachhäuser wenden.« Er wies auf ein mehrgeschossiges Gebäude an der einen Seite des Platzes. Es hatte im Erdgeschoss einen Bogengang, und unter jedem der steinernen Bögen standen Soldaten. »Fragt dort nach ihm, sie werden euch bestimmt sagen können, wo ihr ihn findet.«


  Sie bedankten sich bei Gianni fürs Mitnehmen, dann verabschiedeten sie sich von den Kindern, und Girolamo umarmte Gina.


  »Alles Gute auch dir!«, wünschte er ihr.


  Sie lächelte. »Pass auf dich auf!«


  »Das tue ich.« Er sah zu, wie sie zwei ihrer Kinder, die gerade dabeigewesen waren, sich voller Neugier aus dem Staub zu machen, zurück auf den Karren scheuchte. Dann kletterte sie zu Gianni auf den Kutschbock, winkte den Jungen noch einmal zu. Gianni lenkte die Ponys durch die Menge, und gleich darauf waren sie in einer der vielen schmalen Gassen verschwunden.


  


  Die Wachen vor dem Gebäude, das Gianni ihnen gezeigt hatte, steckten in schwarzen Rüstungen und trugen Schwerter mit sich, die länger waren als Silvios gesamter Körper. Hinter ihren Helmen waren nur die Augen zu erkennen.


  »Wir sind auf der Suche nach einem Mann namens Niccolò Machiavelli«, sprach Nadir einen der Männer an.


  »Was wollt ihr von ihm?« Dumpf drang dessen Stimme hinter dem Helm hervor.


  »Wir kommen mit einigen wichtigen Neuigkeiten für ihn«, antwortete Girolamo an Nadirs Stelle. Der Blick des Wachmannes richtete sich auf sein Gesicht. Einen Moment lang musterte der Mann ihn, dann blinzelte er, und Girolamo hatte den Eindruck, er spüre so etwas wie Verwirrung.


  »Ihr habt Glück«, sagte der Mann. »Er ist hier. Aber ich fürchte, er wird keine Zeit haben, sich mit… Kindern zu befassen.« Er zögerte, und bevor er das Wort »Kinder« aussprach, warf er erst Ben und dann Nadir einen kurzen Seitenblick zu.


  Nadir schaute ausdruckslos, doch Ben grinste vergnügt.


  »Gebt mir eure Nachricht, ich werde dafür sorgen, dass er sie erhält.« Fordernd streckte der Mann die Hand aus.


  »Wir haben nichts Schriftliches«, meinte Girolamo. »Aber wenn Ihr meint: Sagt Machiavelli, Girolamo, Ben und Nadir sind hier. Ihr werdet sehen: Er wird mit uns sprechen wollen!«


  Der Wachmann überlegte. »Gut«, meinte er dann, wandte sich um und rief nach einem der Soldaten, die im Innenhof des Gebäudes, den man durch den Bogengang sehen konnte, exerzierten.


  Im Laufschritt kam der Mann an und blieb zackig vor der Wache stehen.


  »Rennen die hier eigentlich alle?«, grummelte Silvio. Er wirkte schlecht gelaunt, aber niemand achtete auf ihn.


  Der Wachmann gab dem Soldaten den Auftrag, Machiavelli zu suchen und ihm das Gewünschte zu übermitteln.


  »Zu Befehl!« Der Soldat straffte sich noch ein bisschen mehr, dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


  Böse starrte Silvio ihm nach, dann wandte er sich an Girolamo. »Nadir, Ben und du?«, beschwerte er sich. »Und was ist mit mir?«


  Girolamo blickte ihn Entschuldigung heischend an, aber jetzt war keine Zeit, zu erklären, warum er Silvio bei der Nennung ihrer Namen weggelassen hatte, denn gleich darauf kam der Soldat auch schon zurück. Er wirkte ein bisschen atemlos. »Machiavelli will die drei sehen.«


  »Die vier«, murrte Silvio. Noch immer achtete niemand auf ihn.


  »Bitte führt uns zu ihm«, meinte Girolamo.


  Diesmal kam man der Aufforderung sofort nach.


  


  Der Soldat führte Girolamo, Nadir, Ben und Silvio in eine Halle, die offenbar früher einmal als Ballsaal gedient hatte, nun aber zu einer Art großem Besprechungszimmer umfunktioniert worden war. Dutzende von Tischen standen kreuz und quer herum, und ein jeder war bedeckt mit Karten. Die meisten von ihnen hatte man mit kleinen Gewichten beschwert, die die Form von winzigen Glocken hatten. An die zwanzig Menschen rannten geschäftig hin und her, und mehrere Andari standen an den Tischen und diskutierten.


  Von der Halle aus führte eine breite Treppe in die Tiefe. Um mehrere Kurven herum ging es ziemlich tief hinunter, und als sie schließlich durch eine hohe, doppelflüglige Tür traten, sah Girolamo, wo sie sich befanden. Es war das Gegenstück zu Lorenzos Bibliothek, ein riesiger, von einer Kuppel überspannter Raum. Ähnlich wie in Lorenzos Bibliothek waren auch hier sämtliche Wände vollgestellt mit Regalen. Aber anders als drüben gab es hier kein einziges Buch. Offenbar hatte man bereits vor langer Zeit alle Schriftstücke, die es hier einmal gegeben haben musste, fortgeschafft. Fingerdick lag der Staub auf den leeren Regalbrettern und auch auf den Schreibpulten, die überall herumstanden und auf die Rückkehr von Lesern und Studierenden warteten.


  Das Planetarium in der Mitte der Kuppel drehte sich leise vor sich hin, und nur ab und zu gab es einen singenden Ton von sich, der hier um einiges tiefer klang als bei seinem Gegenstück drüben in der anderen Welt.


  Die Bibliothek schien als eine Art Kommandoraum zu dienen. Während sich oben die Soldaten befanden und die kommende Schlacht planten, schienen sich hier unten nur ein paar Offiziere und Anführer aufzuhalten.


  Einer von ihnen war Machiavelli.


  Er beugte sich gerade über ein Modell von Florenzia und erklärte einem Soldaten etwas, als die Jungen hereingeführt wurden.


  »Ah!«, rief er. »Wie schön!« Er nickte dem Soldaten zu, dann kam er mit weit ausgebreiteten Armen auf Girolamo und die anderen zu. »Ich hatte gehofft, dass ihr einen Weg findet, ebenfalls herzukommen.« Sein Blick fiel auf Silvio. »Du auch? Dann habt ihr also das zweite Bild gefunden? Ihr müsst mir bei Gelegenheit alles erzählen. Kommt!« Er führte sie zu dem Modell der Schimmernden Stadt.


  Es war aus einem Girolamo völlig unbekannten Material gefertigt– einer weißen Masse, die so glatt aussah wie polierter Marmor, sich unter seinen Fingerspitzen aber anfühlte wie warme Seide. Girolamo sah die Kuppel des Selenetempels, die Brücken, die über den Fluss führten, all die Häuser, die man mit äußerster Sorgfalt den Originalen nachgebildet hatte.


  Auch Silvio betrachtete das Modell. Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht wüsste, dass das Florenzia ist, würde ich denken, Florenz vor mir zu haben.«


  Machiavelli lächelte. »Ja, die beiden Städte ähneln sich, nicht wahr?« Kurz wanderte sein Blick zu der Kuppel hinauf, die sich über ihnen befand.


  Girolamo folgte ihm. Ein schwarzes Gitter war in die Rundung der Kuppel eingelassen. Es wirkte ein wenig wie ein riesiges Auge– ein Insektenauge, das aus Hunderten kleiner blanker Löcher bestand und irgendwie drohend auf sie hinabstarrte.


  Girolamo unterdrückte ein Schaudern, denn er wusste noch allzu genau, wozu dieses bedrohlich wirkende Gitter einstmals gedient hatte.


  Stirnrunzelnd sah Machiavelli ihn an. »Was hast du?«


  Er erklärte es ihm: »Das ist ein Selbstzerstörungsmechanismus, den die Erbauer der Bibliothek vor Urzeiten einmal angelegt haben.« Er wusste davon, weil Sphaera es ihnen während ihres Kampfes gegen Sándor verraten hatte. Damals hatten sie den Mechanismus aktiviert, ihn zu ihrer eigenen Erleichterung aber niemals auslösen müssen.


  »Ein Selbstzerstörungsmechanismus.« In Machiavellis Miene arbeitete es. »Wie funktioniert er?«


  »Irgendwo über uns befinden sich riesige Becken voller Wasser. Wenn man den Mechanismus auslöst, strömt es innerhalb von wenigen Minuten hier herunter in die Bibliothek.« Er schluckte bei dem Gedanken an die Wassermassen, die dort oben irgendwo unsichtbar über ihren Köpfen lagerten.


  »Interessant!«


  Girolamo konnte Machiavelli ansehen, dass er bereits darüber nachgrübelte, wie sie diese furchtbare Waffe zu ihren Gunsten nutzen konnten.


  Ganz anders der Soldat, der sich eben noch mit ihm gemeinsam über das Stadtmodell gebeugt hatte. »Wozu soll es gut sein, eine ganze Bibliothek zu fluten?«


  »Die Erbauer hatten ihr gesamtes Wissen in dieser Bibliothek«, erklärte Girolamo. »Gefährliches Wissen offenbar. Jedenfalls wollten sie nicht, dass es irgendwann einmal in die falschen Hände gerät. Und aus diesem Grund schufen sie diesen Mechanismus.«


  »Nun.« Mit einem Seufzen wandte Machiavelli sich wieder dem Stadtmodell zu. »Wir sollten uns um das Wesentliche kümmern, nämlich Florenzia zu verteidigen.«


  Girolamo sah ihn an. Er wirkte müde. Wahrscheinlich hatte er die letzten Nächte nur wenig geschlafen. »Warum habt Ihr Euch entschlossen, mitzuhelfen, Florenzia zu verteidigen. Ich dachte, es ist allein Florenz, für das Ihr Euch verantwortlich fühlt.«


  Machiavelli lächelte matt. Dann deutete er auf das Modell. »Sieh sie dir an!«, forderte er Girolamo auf.


  Der nickte, aber er begriff nicht so recht, worauf Machiavelli hinauswollte.


  »Sie ähnelt Florenz so sehr,« murmelte Silvio, und da verstand Girolamo.


  »Deswegen könnte Ihr nicht Florenz allein dienen? Ihr fühlt Euch Florenzia ebenso verpflichtet wie Eurer Heimatstadt!«


  Machiavelli nickte. »Weißt du, was am schlimmsten ist?«


  Girolamo zuckte mit den Achseln.


  »Dass wir nicht wissen, wie unser Feind aussieht.« Machiavelli wies zu der Treppe, und gemeinsam verließen sie die Bibliothek und kehrten in den Saal über der Erde zurück. An einem der Fenster, die auf einer Seite des Saales eine lange Reihe bildeten und die allesamt weit offenstanden, blieben sie stehen. Girolamo konnte einen Teil der Tempelkuppel und dahinter den aufragenden Berg sehen. Im Moment glommen seine Flanken kaum, sondern lagen schwarz und dennoch irgendwie leuchtend unter dem niedrigen Himmel. Ab und an zuckte ein Blitz aus den Wolken in die Tiefe.


  »Er sieht aus wie die Schwarze Burg damals«, flüsterte Silvio.


  Girolamo musste ihm recht geben. Die Art, wie das Schwarz der Bergflanken von innen heraus zu glühen schien– ein dunkles Leuchten– wirkte absolut unheimlich und völlig widernatürlich. Er schluckte. »Asdreel«, murmelte er.


  »Besser, du sagst diesen Namen nicht allzu laut«, riet Machiavelli ihm. »Die Bewohner von Florenzia sind kluge Leute. Sie tun, was sie können, um gegen die drohende Gefahr gewappnet zu sein. Entmutigen wir sie nicht allzu sehr, indem wir ihnen auf die Nase binden, wer dort in diesem Berg hockt.«


  Nadir wollte etwas sagen, aber in diesem Moment ertönte ein warnender Schrei von draußen. »Es tut sich was!«


  Gemeinsam mit allen anderen Anwesenden im Saal rannten sie zu den Fenstern.


  Es tat sich tatsächlich etwas! Der Berg hatte wieder begonnen zu atmen. Rot glühten die Risse in seinen Hängen, und das beständige Ächzen und Stöhnen war noch ein wenig lauter geworden.


  »Du Scheißkerl!«, hörte Girolamo jemanden neben sich fluchen. »Zeig dich endlich, damit wir dir in den Arsch treten können!« Einer der Soldaten fuchtelte mit der Faust in Richtung Berg, aber er wirkte nicht besonders mutig. Blass war er, und Angst leuchtete so hell aus seinen Augen, dass es aussah, als habe er Fieber.


  Sanft legte Machiavelli dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Besser, wir beschwören ihn nicht. Er wird kommen, aber je länger er sich Zeit lässt, umso besser sind wir für den Kampf gerüstet.«


  Der Soldat nickte. Dann ließ er die Faust sinken, öffnete die Finger jedoch nicht. »Es ist nur… diese Warterei darauf, dass endlich was passiert…«


  »Ich weiß. Geh und schlaf ein bisschen. Die letzten Tage waren anstrengend.« Mit einem freundlichen Gesichtsausdruck, aber ohne sich um den Widerstand des Mannes zu scheren, schob Machiavelli ihn vom Fenster fort. Als er ihn losließ, zögerte der Mann, aber nur kurz, dann tat er, was ihm befohlen worden war, und verschwand.


  Machiavelli starrte wieder auf den Berg. »Es wird etwas passieren. Schon bald. Das spüre ich!«


  Als habe der Berg seine Worte gehört, blähte er sich noch ein wenig mehr auf und hielt dann inne. Girolamo richteten sich alle Haare auf. Eine unbändige Spannung lag plötzlich in die Luft.


  »Bei Selene!«, hauchte jemand.


  Girolamo sah Machiavelli ins Gesicht, dann seinen Freunden. Sie alle waren blass und angespannt. Sie wussten, dass es nun so weit war.


  Und sie hatten recht.


  Im nächsten Moment explodierte der Berg.
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    XXIII. Der Angriff

  


  
    Wer zulässt, dass ein anderer mächtig wird,


    der richtet sich selbst zugrunde.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Das erste, was der Berg herausschleuderte, war eine Wolke kreischender, geflügelter Kreaturen.


  »Jäger!«, schrie jemand im Saal.


  Die kopflosen Bestien wurden in die Luft katapultiert, wo sie sich herumwarfen und begannen, über dem Berg zu kreisen. Wo sie flogen, wichen sogar die Wolken vor ihnen zurück, so dass das blaue Gefieder der Biester im Licht der beiden Sonnen aufleuchtete. In langen Spiralen schraubten sie sich höher und höher, während unter ihnen der Berg mehr und mehr von ihnen ausspuckte. Schließlich verdunkelte die schiere Masse der grausamen Kreaturen den Himmel über den Bergen.


  Machiavelli beobachtete den Vorgang mit versteinerter Miene. »Hoffentlich schließen die Sirenae sich uns an«, sagte er zu einem Soldaten, der neben ihm stand.


  »Die Boten sind vor ein paar Tagen bereits losgeritten«, erklärte der Mann. »Bisher haben wir keine Nachricht von ihnen, aber ich bin sicher, wenn das Volk der Sirenae erfährt, was hier geschieht, dann werden sie uns zu Hilfe eilen.«


  Girolamo hatte keine Ahnung, wie die elfenhaft aussehenden Sirenae, diese Wesen mit riesigen goldschimmernden Flügeln auf dem Rücken, deren Statuen er oben im Amphitheater gesehen hatte, Florenzia vor den Jägern schützen konnten. Aber er fragte auch nicht nach. Machiavelli hatte jetzt andere Sorgen.


  »Er hat sich schnell mit den fremden Wesen und Gebräuchen hier vertraut gemacht!«, flüsterte Nadir Girolamo zu.


  Girolamo nickte. »Er scheint ein großer Stratege zu sein.«


  Über der Stadt grollte der Himmel. Der Strom der Jäger ebbte ab, und wieder schien es, als halte der Berg inne, um Kraft für neue Untaten zu schöpfen. Blutrot ergoss sich flüssiges Feuer aus seinen Hängen und rann langsam ins Tal hinab. Rauch quoll aus den zerborstenen Flanken in die Höhe, und plötzlich konnte Girolamo es riechen.


  Brennender Schwefel.


  Seine Augen begannen zu tränen. Er blinzelte, denn jetzt quollen aus den Berghängen neue Monster. Riesenhafte Krieger in schweren Plattenpanzern und mit den Gesichtern von wilden Hunden waren darunter. In langen Reihen erhoben sie sich aus dem flüssigen Feuer und begannen auf Florenzia zuzumarschieren. Das Licht des Feuers glänzte auf den Klingen in ihren Händen und schuf blutige Reflexe.


  Girolamo presste die Hände vor den Mund, denn er erinnerte sich an seine Visionen. Gleich, dachte er, von Entsetzen erfüllt, gleich würden die gigantischen Stiere erscheinen, und dann würde Florenzia unter ihren Hufen zu Staub zermalmt werden!


  Die Spannung in ihm wurde so groß, dass er sich krümmte.


  Neben ihm hatte Nadir seine Hand um den Griff seines Schwertes gekrampft. Schweigend und bleich sah er zu, wie die Hundekrieger das Tal erreichten und sich auf die Ebene zwischen Berg und Fluss ergossen. Auf dieser Ebene hatte vor einem Jahr Mercurius’ Armee gelagert.


  Girolamo ächzte leise.


  Über dem Berg zogen sich die Wolken wieder zu und verschluckten die Jäger, von denen nun nur noch das grausame Kreischen zu vernehmen war. Mehrere Blitze zuckten in die Tiefe, schlugen in die Berghänge ein. Doch die Hundekrieger focht das nicht an. Dutzende von ihnen wurden durch die Wucht der Einschläge zur Seite geschleudert, blieben mit brennenden Haaren und geborstenen Panzern reglos liegen. Die Nachfolgenden stiegen einfach achtlos über sie hinweg.


  In diesem Moment erwachte Machiavelli aus seiner Starre. »Gut«, wandte er sich an die Soldaten. »Stehen wir nicht tatenlos herum, sondern tun etwas!« Er bellte eine ganze Reihe von Befehlen, und die Männer rings herum verwandelten sich zurück in die hektischen, geschäftigen Gestalten, die sie beim Eintreten der Kinder gewesen waren. Ein Bote kam hereingeeilt, gleich darauf noch einer, und jeder forderte Machiavellis Aufmerksamkeit.


  Der jedoch wandte sich Girolamo zu. »Ihr könnt hier nicht bleiben!«, sagte er. »Ihr steht im Weg.«


  Girolamo nickte. Seine Hand klammerte sich um den Riemen von Ginas Tasche. »Was sollen wir tun?«


  Machiavelli musterte ihn aufmerksam, warf erst einen Blick in Girolamos Gesicht, dann auf seine Tasche. Seine Stirn zog sich in Falten, als spüre er, dass sich etwas Besonderes in der Tasche verbarg. »Was hast du da?«


  In knappen Sätzen erzählte Girolamo es ihm. Er berichtete von den Träumen, die er gehabt hatte, von seinem seltsamen Gespräch auf der Treppe seines Zuhauses. Und davon, wie sie die Urne schließlich gefunden hatten. »Wir glauben, dass sie als Waffe gegen Asdreel dient«, endete er.


  Machiavelli wirkte zufrieden. »Gut. Ihr müsst listig vorgehen, wenn ihr siegen wollt. Das ist überaus wichtig, Girolamo! List ist oftmals mächtiger als alle Kraft und Stärke der Welt!«


  »Listig!« Girolamos Kopf schmerzte. »Gut.«


  Nadir trat hinzu. Seine Hand lag noch immer auf dem Griff seines Schwertes. »Ich möchte helfen, die Stadt zu verteidigen«, sagte er mit Blick auf die Soldaten im Raum. »Nehmt mich in Eure Armee auf!«


  Doch Machiavelli schüttelte den Kopf. »Diese Armee, Junge, wird zum Scheitern verurteilt sein! Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Florenzia hat nur eine einzige Hoffnung: Dass ihr einen Weg findet, Asdreel zu besiegen.« Sein Blick glitt zu Girolamos Tasche.


  »Aber Asdreel ist noch gar nicht aufgetaucht!«, wandte Silvio an Nadirs Stelle ein. »Wahrscheinlich sitzt er hübsch gemütlich unter seinem dämlichen Feuerberg da oben und schaut zu, wie seine Armee die Stadt plattmacht!« Der Schmerz, den diese Vorstellung ihm bereitete, war ihm am Gesicht abzulesen.


  »Er wird kommen«, prophezeite Machiavelli.


  Girolamo nickte zustimmend. Er fühlte sich wie eine Holzpuppe.


  Machiavelli wies in Richtung Tür. »Geht jetzt! Sucht euch einen einigermaßen sicheren Ort in der Stadt. Alles Weitere wird sich finden!« Dann wandte er sich den beiden Boten zu und beachtete die Kinder nicht mehr.


  


  »Was nun?«, fragte Silvio.


  Sie standen vor dem Wachhaus auf dem Platz und starrten in den düsteren Himmel. Der Schatten eines Jägers stieß auf sie nieder, drehte jedoch wieder ab, bevor er ihnen nahe gekommen war.


  »Sucht euch einen sicheren Ort in der Stadt«, wiederholte Girolamo Machiavellis Worte und verfolgte die Bahn der Bestie mit den Blicken. Ob die Bewohner der Stadt ebenso besorgt in den Himmel starrten, wie er es tat?


  »An wen denkst du?« Nadir ließ endlich sein Schwert los und schüttelte die Hand aus.


  »Wir haben hier schon einmal Zuflucht gefunden, erinnert ihr euch?«


  »Och nee!«, rief Silvio aus. »Bloß nicht dieser Burias!«


  Burias war ein Gastwirt, ein ziemlich unangenehmer Zeitgenosse, der sie während ihres Kampfes gegen Sándor für kurze Zeit in seinen Kellern versteckt hatte.


  Trotz ihrer finsteren Lage musste Girolamo lächeln. »Keine Angst: Freiwillig kriegt mich keiner in dessen Keller zurück! Nein, ich dachte eigentlich an Shedion.«


  »Der Andari.« Nadir nickte zufrieden. »Ja. Das ist eine gute Idee.«


  Girolamo blickte Silvio an. Der legte den Kopf schief. »Meinetwegen!«, murmelte er. Dann grinste er. »Solange ich nicht wieder in Burias’ stinkenden Keller klettern muss, ist mir alles recht!«


  So war es entschieden, und die Jungen machten sich auf den Weg zu Shedions Haus.


  


  Andaris waren menschenähnliche Wesen mit zwei Beinen, zwei Armen und einem Kopf, aber sie überragten gewöhnliche Menschen um fast das Doppelte. Wenn sie sich bewegten, taten sie das mit gemessenen, langsamen Bewegungen. Sie sprachen bedächtig, und das, was sie sagten, war stets wohl überlegt.


  »Manche Leute in der Stadt sagen, sie seien weise«, erklärte Ben Silvio, der ihn auf dem Weg zu Shedions Haus im Gerberviertel auf die Andari angesprochen hatte.


  Silvio biss sich auf die Unterlippe. »Das, woran ich mich am besten erinnern kann«, meinte er, »ist diese komische lange Zunge.«


  »Er hat sie in unserer Gegenwart so gut wie nie gezeigt«, sagte Girolamo. Tatsächlich besaßen Andari eine lange schwarze und an der Spitze gespaltene Zunge, die ab und an aus ihrem Mund hervorzüngelte.


  »Das hatte seine Gründe«, meinte Nadir.


  Fragend sahen die anderen beiden ihn an.


  »Mit Hilfe dieses Züngelns können Andari die Gefühle ihrer Mitmenschen wahrnehmen«, erklärte Nadir. »Shedion wollte sich uns nicht aufdrängen damals, darum hat er kaum gezüngelt.«


  Silvio sah skeptisch aus. »Er schmeckt Gefühle?«


  Achselzuckend lächelte Nadir. »Es gibt in dieser Welt noch vieles, mein Lieber, von dem du nicht die geringste Ahnung hast!«


  Ein Schatten glitt über Silvios Gesicht, doch bevor er eine bissige Antwort geben konnte, grollte es über ihren Köpfen. Girolamo warf einen Blick zum Himmel. Die Wolken waren in Aufruhr. Es sah aus, als habe ein unsichtbarer Gigant sie mit einem riesigen Kochlöffel in Bewegung versetzt, so dass sie sich– wie die Jäger zuvor– in einer wilden Spirale bewegten. Wieder und wieder blitzte es, und jeder dieser Blitze schlug in den glühenden Berg ein, der sich ein wenig beruhigt hatte. Da die Kinder sich zwischen den Häusern von Florenzia befanden, konnten sie nicht sehen, ob sich nach wie vor Hundekrieger aus dem Berg ergossen.


  Girolamo dachte lieber nicht daran, was diejenigen, die bisher ans Tageslicht gedrungen waren, gerade taten.


  Sie gingen durch eine schmale Gasse, die rechts und links von fensterlosen Häusern gebildet wurde. Die Mauern dieser Häuser wirkten eigenartig weich, und als Girolamo versuchte, eine von ihnen zu berühren, wand sie sich unter seinen Fingerspitzen wie lebendige Haut.


  Ein besonders lautes Krachen über ihren Köpfen ließ ihn zusammenzucken. Die Wände gerieten in helle Panik. Wellenartig liefen Zuckungen über sie, Öffnungen bildeten sich wie Fenster, schlossen sich jedoch sofort wieder.


  »Machen wir lieber, dass wir hier wegkommen«, meinte Nadir düster.


  Es war eine gute Idee.


  Denn kaum hatten sie die Gasse hinter sich gelassen, ertönte ein schrilles Kreischen über ihren Köpfen. Und im nächsten Moment stieß ein Jäger auf sie herab.


  


  Die Wolken hingen derartig tief, dass Girolamo den riesigen Körper wie durch dichten Nebel auf sich zurasen sah. Der Schrei klang gedämpft, als dringe er durch dicke Lagen Watte an seine Ohren. Und dann war das Biest da. Seine riesigen Schwingen rauschten, und die klauenbewehrten Füße versuchten, nach den Kindern zu greifen.


  Girolamo warf sich vornüber. Mit beiden Händen landete er in einer Pfütze, die fürchterlich nach Unrat stank, doch er hatte keine Zeit, sich zu ekeln, denn in dem Moment, in dem seine Finger in das braune Wasser eintauchten, rauschte der Jäger über ihn hinweg. Girolamo konnte das Klacken der Klauen hören, die nur wenige Fingerbreit über seinem Rücken zuschnappten, dann erhob sich die Bestie mit wilden Flügelschlägen wieder in die Luft. Mit der Flügelunterseite streifte sie die Dachkante eines nahestehenden Hauses, und krachend stürzte dessen Giebel in sich zusammen.


  Der Jäger schrie.


  Und die Zeit verlangsamte sich. Wie Federn sanken die Steine zu Boden. Schwerfällig rappelte Girolamo sich wieder auf, wischte sich die Hände an der Hose ab, wandte sich um, sah Silvio und Nadir ebenfalls hochkommen. Jede ihrer Bewegungen wirkte langsam, zäh, als befänden sie sich unter Wasser. Dann endete der Schrei des Jägers. Die Zeit beschleunigte sich wieder. Mit einem grimmigen Fluch auf den Lippen zog Nadir sein Schwert.


  Girolamo schnappte nach Luft. Der Jäger würde eine Weile brauchen, bis er erneut Schwung geholt hatte und wieder auf sie niederstoßen konnte. Sie würden Zeit haben…


  Doch da fiel eine zweite Bestie aus den Wolken. Diesmal bekam Girolamo keine Gelegenheit, sich zu Boden zu werfen, so rasch war das Biest heran. Seine Klauen schnappten nach Girolamo, er zuckte zur Seite, doch eine Pranke streifte ihn seitlich am Kopf. Es fühlte sich an, als habe ihn ein Hammer getroffen. Er wurde herumgewirbelt. Eine Wand geriet in sein Blickfeld, raste auf ihn zu. Er krachte dagegen, seine Knochen protestierten mit sengendem Schmerz gegen die grobe Behandlung. Rauer Putz schrammte über seine Wange, dann glitt Girolamo an der Wand zu Boden.


  Für einen Moment kämpfte er mit der drohenden Ohnmacht, und undeutlich nur sah er Nadirs Schwert durch die Luft wirbeln. Die Spitze verfehlte den Leib der Bestie um Haaresbreite. Mit einem triumphierenden Schrei schwang sich der Jäger wieder in die Luft.


  »Da kommt bestimmt noch einer!«, kreischte Silvio.


  Girolamo rappelte sich auf. »Wir müssen…«


  … weg hier!, hatte er sagen wollen, aber er kam nicht dazu.


  Der dritte Jäger näherte sich aus der entgegengesetzten Richtung. Wie ein riesiger Schatten senkte er sich über die Dächer von Florenzia, kippte über einen Flügel ab und raste zwischen den Häusern auf Girolamo und die anderen zu.


  Sie warfen sich herum und rannten.


  Die Bestie hinter ihnen schrie.


  Ihre Schritte verlangsamten sich, wurden zu qualvollen Bewegungen, langgezogen und mühsam wie in einem Albtraum.


  »Run-teeer!«, donnerte Nadirs Stimme, von dem Schrei zu einem tiefen Dröhnen verzerrt.


  Girolamo warf sich erneut vorwärts. Diesmal landete er auf trockenem Pflaster. Sein Ellenbogen schürfte über den unebenen Bodenbelag und auch die Haut an seinen Händen platzte auf. Den Schmerz spürte er kaum, denn jetzt sah er, wie Nadir im Fallen herumwirbelte und sein Schwert hochriss.


  So dicht fegte die Bestie über sie hinweg, dass sich die Spitze der Klinge tief in ihre blaugefiederte Brust bohrte. Der Jäger kreischte, doch diesmal war es kein triumphaler Schrei. Diesmal klang das Kreischen nach Schmerz und Qual und auch nach tiefempfundener Wut. Der Jäger verlor seinen Schwung. Einmal noch stellten sich seine Flügel auf, rauschten seine Federn. Dann geriet der riesige Körper ins Trudeln– und krachte in der Mitte der Gasse zu Boden. Ein Stück weit trug ihn noch sein eigener Schwung. Seine Klauen bohrten sich in den Boden, rissen Pflastersteine in die Höhe, die mit einem Prasseln neben und auf seinem Leib niederfielen.


  Dann, mit einem langgezogenen Ächzen, blieb der Jäger liegen. Ein Flügel zuckte noch einmal, und es war still.


  Langsam stand Girolamo auf, und während er sich die blutigen Hände an der Hose abwischte, ließ er seinen Blick durch die Wolken schweifen. Hatte der Tod eines ihrer Gefährten die anderen von einem weiteren Angriff abgehalten?


  Er hielt den Atem an und lauschte. Kein Flügelrauschen, kein Kreischen, nichts war zu hören. Nur das leise Klickern eines Pflastersteins, der von dem Körper des toten Jägers rollte, ein-, zweimal aufhüpfte und dann still lag.


  »Er ist nicht zerplatzt«, sagte Silvio. Seine Stimme dröhnte in Girolamos Ohren.


  »Natürlich nicht«, gab Nadir kühl zurück. »Ich habe das Schwert benutzt. Nicht den Dolch.«


  »Warum eigentlich?«, erkundigte sich Silvio.


  »Weil ich doch den Dolch versteckt habe«, erklärte Ben ihm. »Lorenzo selbst passt jetzt darauf auf.« Aus dem Augenwinkel sah er Girolamo an.


  Der zog es vor, nichts dazu zu sagen, aber er merkte sich Bens Worte sehr genau.


  Ein leises Knistern hinter seinem Rücken ließ ihn sich wieder umwenden. Der tote Jäger veränderte sich!


  Die Federn fielen ihm aus und sanken zu Boden, wo sie sich in eine ekelhafte, schleimig aussehende Masse verwandelten. Dann begann es unter der nun nackten Haut zu brodeln. Girolamo musste schlucken, denn es sah aus, als wänden sich Tausende Maden im Fleisch des Jägers. Nach und nach verflüssigte sich nun erst die Haut der Bestie, dann ihre Muskeln und am Ende das Skelett, bis alles, was von ihr übrig war, nur noch eine große, stinkende Lache irgendeiner schwarzen Flüssigkeit war.


  »Bäh!«, kommentierte Silvio.


  Nadir, der mit wachsamen Blicken den Himmel absuchte, meinte trocken: »Ausnahmsweise sind wir mal einer Meinung!« Dann rückte er das Schwert auf seiner Hüfte ein Stück nach hinten und sah Girolamo an. »Ich glaube, die Biester sind wir für den Augenblick los.«


  


  Shedions Haus sah noch genauso aus, wie Girolamo es in Erinnerung hatte, und sein Anblick machte ihm erst wieder klar, dass es nur wenige Wochen her war, dass sie hier gewesen waren. Es kam ihm viel länger vor, aber das lag vielleicht daran, dass in der Zwischenzeit so unendlich viel passiert war. Sie hatten gegen Sándor gekämpft und ihn besiegt. Irena war gestorben. Und dann hatten sie schließlich Machiavelli getroffen, und mit ihm war diese ganze Sache wieder von vorn losgegangen.


  Jägerangriffe. Die Vorbereitung auf einen großen, kaum zu gewinnenden Kampf… Girolamo unterdrückte ein Seufzen, hob die Hand und klopfte an Shedions Tür. Es dauerte keine zwei Atemzüge, da wurde auch schon geöffnet.


  Shedions Kopf zwängte sich durch den Türspalt. Von der Höhe seiner riesigen Gestalt blickte er erstaunt auf Girolamo und die beiden anderen herab. »Girolamo!«, rief er aus. »Welch Überraschung!« Er öffnete die Tür ganz und bat die Kinder herein.


  »Wir brauchen Eure Hilfe«, sagte Girolamo, während er eintrat.


  »Selbstverständlich!« Shedions lange Zunge kam zum Vorschein, und ihre gespaltene Spitze fuhr einmal kurz durch die Luft, verschwand jedoch sofort wieder. Girolamo verspürte Unbehagen bei diesem Anblick, jetzt, da er wusste, was das Züngeln zu bedeuten hatte. »Verzeih«, sagte Shedion. »Ich musste nur sichergehen.« Er machte eine einladende Geste und führte die Kinder tiefer in sein Haus hinein.


  Es war noch immer voller Kübelpflanzen, die die Luft stickig und feucht machten wie in einem Urwald. Es roch nach Erde und heute auch nach irgendwelchen süßen Früchten.


  Shedion bat die Jungen in seine Wohnstube, wo sie sich in die filigranen Sessel aus Weidengeflecht setzten, die die Möblierung bildeten.


  »Sichergehen?«, fragte Girolamo. »Wie meint Ihr das?«


  »Es gehen viele Gerüchte um in der Stadt.« Shedion blieb mitten im Raum stehen. Er schwankte leicht hin und her und wirkte wie ein Schilfrohr im Wind, fand Girolamo. Eine unbestimmte Anspannung ging von ihm aus, etwas, das Girolamo nicht sofort zu deuten wusste. War es Angst? »Gerüchte, dass der Feind, der uns diesmal bedroht, in der Lage ist, unsere Sinne zu narren und uns Dinge vorzugaukeln, die nicht wahr sind«, sagte der Andari.


  Girolamo dachte an die Bilder, die Asdreel ihm vorgegaukelt hatte, als er Nadir für einen Dornenschwanz gehalten hatte. Er sah, wie Silvio das Gesicht verzog, und er fragte sich, was für Erinnerungen sein Freund in diesem Moment wohl hegte.


  »Ihr dachtet, wir seien nicht echt«, brachte Nadir das auf den Punkt, was der Andari hatte sagen wollen.


  Shedion nickte. Wie jede seiner Bewegungen, sah auch diese gemessen aus. Nachdenklich. »Was für Hilfe kann ich euch bieten?«, fragte er.


  »Wir brauchen einen Ort, an dem wir bleiben können«, erklärte Girolamo ihm. »Fürs Erste jedenfalls.«


  Shedions Zunge kam hervor. »Warum bist du hier, Alessandras Sohn?«, fragte er.


  »Ihr kennt die Antwort.« Girolamo ballte die Hände zu Fäusten.


  Shedion züngelte erneut. Dann nickte er wieder. »Ja. Du hast recht. Ich kenne die Antwort.« Er seufzte schwer. »Selene selbst ist es, die dich zu uns schickt. Dann sind die Gerüchte also wahr?«


  »Welche Gerüchte?«


  »Dass sie ihren Sohn schicken wird, um uns gegen Asdreel beizustehen.«


  Girolamo zwang sich, seine Hände zu lockern. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich in die Haare und riss daran.


  Da trat Shedion zu ihm hin, legte ihm seine Hand mit den langen, schlanken Fingern auf die Schulter. »Alessandra und Selene sind eins«, murmelte er. »Du bist Selenes Sohn. Wir alle hier in der Stadt, Girolamo, werden dir in deinem Kampf beistehen. Das verspreche ich dir!« Er stieß ein leises Geräusch aus, das ein bisschen wie ein Räuspern klang. »Jetzt solltet ihr nach oben gehen. Die beiden Zimmer dort stehen zu eurer Verfügung. Ruht euch aus. Alles Weitere wird sich finden.«
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    XXIV. Des Nachts

  


  
    Nur kurze Zeit ist es mir vergönnt gewesen,


    in Florenzia zu wandeln,


    doch ich träume noch heute


    von ihren Bewohnern


    und deren wunderbaren Fähigkeiten.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Auch die beiden Räume in Shedions Haus sahen noch genauso aus, wie Girolamo sie in Erinnerung hatte. Beim Anblick der beiden winzigen Kammern und der Betten darin wurde ihm eng ums Herz, denn plötzlich musste er an Sphaera denken. Als er und die anderen das letzte Mal hier gewesen waren, hatte sie noch gelebt.


  Girolamo biss die Zähne zusammen. Es gab nur wenig Grund, um sie zu trauern, immerhin hatte sie ihn verraten… Er schüttelte den Kopf und verhinderte so, dass seine Gedanken in die Vergangenheit abschweiften.


  Mit einem Seufzen ließ er die Tasche von der Schulter rutschen und legte sie auf das Bett in einem der beiden Räume. Silvio prüfte in dem anderen mit der Faust die Matratze. Durch die geöffneten Türen konnte Girolamo sehen, wie er sich auf der Bettkante niederließ und ein wenig auf und abhüpfte. Ben stand neben ihm und sah ihm dabei zu.


  »Sieht bequem aus«, kommentierte Silvio.


  »Ja«, brummte Nadir. »Aber nicht für dich!« Und er machte Anstalten, Silvio von dem Bett zu verscheuchen.


  Girolamo verspürte schon wieder das Bedürfnis zu seufzen. Diesmal jedoch versagte er es sich. »Du kannst hier mit mir in diesem Bett schlafen«, schlug er Silvio vor.


  Der stand auf, warf Nadir einen bösen Blick zu und kam dann zu Girolamo herüber. »Danke.«


  


  Sie schliefen ein wenig, dann aßen sie von den Dingen, die Shedion ihnen heraufbrachte, und schliefen erneut.


  Draußen gingen die Sonnen unter, und Shedion kam und zündete mehrere Kerzen an, die in silbernen Haltern an den Wänden steckten. Ihr flackerndes Licht wirkte beruhigend auf Girolamo, und schließlich entspannte er sich ein wenig.


  Schlafen jedoch konnte er nicht, ganz im Gegensatz zu Silvio. Dem waren die Augen zugefallen, kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte, und jetzt schnarchte er leise vor sich hin, während Girolamo in die Flamme einer Kerze starrte.


  Ein vorsichtiges Klopfen am Türrahmen ließ ihn aufmerken.


  »Ja?«, sagte er– leise, um Silvio nicht zu wecken.


  Silvio murmelte etwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite. Ein leises Schmatzen ertönte. Girolamo konnte nicht anders, er musste grinsen. Wahrscheinlich träumte Silvio vom Essen, dachte er.


  Nadir streckte den Kopf zur Tür herein. »Ben und ich können auch nicht schlafen.«


  »Mir gehen eine Menge Sachen im Kopf herum«, murmelte Girolamo. Er erhob sich behutsam und trat zu Nadir an die Tür. »Lass uns in dein Zimmer gehen, dann können wir reden, ohne ihn zu stören!«


  Nadirs Stirn krauste sich, als er auf Silvio blickte. »Neben dem könnte die ganze Stadt zusammenfallen, der würde nicht aufwachen!«, behauptete er.


  »Stimmt nicht!« Zwar klang Silvios Stimme schläfrig, aber er war eindeutig wach.


  »Schlaf weiter!«, sagte Girolamo. »Wir wollten dich nicht wecken. Ich gehe mit Nadir nach nebenan.«


  »Gut.« Das Wort kam nur undeutlich über Silvios Lippen, und gleich darauf war wieder das leise Schmatzen zu hören. Silvios Atemzüge vertieften sich.


  »Dessen Gemüt möchte ich haben!«, grummelte Nadir.


  


  Sie gingen nach nebenan und setzten sich gemeinsam auf das Bett. Ben lag lang ausgestreckt auf dem anderen. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und schaute gegen die Decke.


  Girolamo streifte die Schuhe von den Füßen und zog dann die Knie vor die Brust.


  »Worüber grübelst du nach?«, fragte Nadir.


  Girolamo dachte an die Urne drüben im anderen Zimmer. Ob es klug war, sie aus den Augen zu lassen? Einem Impuls folgend stand er noch einmal auf, tappte auf Strümpfen nach nebenan und nahm die Tasche an sich. Silvio seufzte leise im Schlaf, ließ sich diesmal jedoch nicht mehr stören.


  Als Girolamo zu Nadir zurückkehrte, legte er die Tasche neben sich aufs Bett, bevor er es sich wieder gemütlich machte. »Es ist seltsam. Wir wissen, dass diese Urne uns gegen Asdreel helfen kann, aber wir wissen nicht, wie. Irgendwie habe ich das Gefühl, Nadir, dass wir eigentlich immer gegen unsichtbare Gegner kämpfen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja. Mercurius saß auf seiner Schwarzen Burg. Es hat lange gedauert, bis wir ihm gegenüberstanden. Bei Sándor haben wir ewig gerätselt, mit wem wir es überhaupt zu tun haben könnten. Und jetzt dieser Asdreel. Warum nur zeigt er sich nicht?« Girolamo dachte daran, wie er mit Asdreel geredet hatte, und ihn schauderte. Eine Stimme– es war nur eine Stimme gewesen, die durch Silvios Mund gedrungen war, und dennoch hatte es ausgereicht, um Girolamo den Schrecken bis ins Mark fahren zu lassen. Wie erst mochte es sein, wenn sie Asdreel leibhaftig gegenüberstanden?


  Nadir schwieg.


  Girolamo seufzte schon wieder. »Aber seltsamerweise ist es gar nicht Asdreel, vor dem ich mich am meisten fürchte. Weißt du, worüber ich mir noch viel mehr Sorgen mache?«


  »Hm?« Nadir hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und sich nicht die Mühe gemacht, seine Stiefel auszuziehen. Er hielt seine Beine gestreckt, so dass die Sohlen das Bettzeug nicht schmutzig machen konnten.


  »Dass wir beide gegeneinander kämpfen müssen. Diesmal.« Girolamo wollte etwas hinzufügen, aber die Stimme versagte ihm. Auf einmal fühlte er sich hilflos. Verwundbar. Die Bilder, die Tino in ihm wachgerufen hatte, flammten grell leuchtend vor seinem inneren Auge auf. Nadir. Dieser Hass in seinen Augen, ein tödliches rotes Glühen. Und dann die Schwertklinge, die langsam aus der Scheide glitt…


  Was, wenn auch diese Vision Tinos wahr werden würde? Was, wenn sie sich gegenüberstehen würden? Er. Und Nadir. Als Feinde?


  Girolamo Kehle wurde so eng, dass er kaum noch Luft bekam.


  »Ich bin dein bester Freund, Girolamo«, sagte Nadir unvermittelt.


  Nun war es an Girolamo zu schweigen.


  »Du denkst noch immer an diese blöde Vision von Tino, oder?« Nadir drehte den Oberkörper, so dass er Girolamo besser ins Gesicht sehen konnte.


  »Ja.«


  Nadir musterte ihn eindringlich. »Was quält dich so, Girolamo?«


  »Du weißt nicht, was ich alles gesehen habe.« Girolamo schloss die Augen.


  »Dann sag es mir!«


  »Erzähl es uns beiden«, fügte Ben hinzu.


  Rote Funken tanzten hinter Girolamos Lidern. Eine Weile lang überließ er sich ihrem wilden Tanz, bevor er sich über die Lippen leckte und– noch immer mit geschlossenen Augen– erzählte. Er begann mit der ersten Vision, die Tino in ihm hervorgerufen hatte, mit dem Kampf auf den zersprungenen Fliesen in der Bibliothek. »Das ist geschehen, Nadir. Du weißt es!«


  »Hm!«


  Girolamo riss die Augen wieder auf. Seine Lider schabten über die Augäpfel, als seien sie aus Sandpapier. Und endlich, erleichtert darüber, dass er sich das Ganze von der Seele reden konnte, erzählte er Nadir auch von der zweiten Vision. Er fand nur dürre Worte dafür.


  »Du… du hast das Schwert gegen mich gezogen, Nadir!«


  Schwer lastete die Stille zwischen ihnen.


  Nadir schaute geradeaus. Ben starrte mit versteinerter Miene gegen die Decke.


  »Hast du gesehen, wie ich dich angreife?«, fragte Nadir.


  »Wie er zuschlägt?«, präzisierte Ben.


  Nadir schloss die Augen.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Nein. Die Vision wurde unterbrochen, als du das Schwert zogst.«


  »Wir wissen also nicht, was genau geschehen wird.« Mit einem Ruck setzte Ben sich auf und umschlang die Knie mit den Armen. »Wir wissen nicht, ob Nadir dich wirklich angreifen wird.«


  Ohne die Augen wieder zu öffnen, meinte Nadir: »Ben und ich haben uns unterhalten. Über diese Vision und darüber, dass die erste, die Tino dir übermittelt hat, wahr geworden ist.«


  »Daraufhin wollte Nadir dich verlassen«, fuhr Ben fort. »Wir haben eine Weile darüber diskutiert, ob das klug ist.«


  Girolamo sah von einem zum anderen. Beide wirkten sie angespannt, traurig. Ihre Gesichter sahen grau aus. »Und?«, fragte er heiser. »Zu welchem Schluss seid ihr gekommen?«


  »Kennst du die Geschichte von Ödipus?«, stellte Ben eine Gegenfrage.


  Nadir öffnete die Augen wieder, wich Girolamo jedoch aus.


  Girolamo überlegte. Mama Marta hatte ihm viele Geschichten erzählt, als er noch klein gewesen war. An die von Ödipus konnte er sich jedoch nicht erinnern. Er zuckte die Achseln.


  »Ödipus wurde bei seiner Geburt geweissagt, dass er seinen eigenen Vater töten und seine Mutter zur Frau nehmen würde«, erklärte Ben. »Daraufhin ließ ihn sein Vater in einem Körbchen im Wald aussetzen, weil er glaubte, dass wilde Tiere ihn fressen würden. Ihn selbst umzubringen, brachte er nicht übers Herz. Jedenfalls: Die Tiere fanden Ödipus nicht, sondern ein Mann, der ihn an Sohnes Statt aufnahm und großzog. Und jetzt kommt es: Als Ödipus erwachsen war, ging er in seine Heimatstadt, nach Theben. Dort tötete er den König und nahm die Königin zur Frau, ohne zu wissen, dass er damit die Prophezeiung erfüllte, denn es waren seine Eltern.« Ben schnaubte durch die Nase. »Tolle Geschichte, oder?«


  »Und?« Girolamo wusste nicht genau, was Ben ihm damit sagen wollte.


  »Überleg doch mal!«, forderte der ihn auf. »Wenn Ödipus als Junge in Theben geblieben wäre, hätte er vielleicht etwas gegen die Erfüllung der Prophezeiung machen können. Ich meine: Er war ja nicht böse. Er hätte es verhindern können. Aber dadurch, dass man ihn aussetzte, wusste er nicht, dass der König sein Vater war. So erfüllte sich die Prophezeiung, obwohl man alles tat, um sie zu verhindern.«


  Jetzt begriff Girolamo. »Du willst sagen, dass es keinen Weg gibt, das, was geschehen wird, zu verhindern.«


  Ben legte sich wieder zurück auf das Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Eigentlich wollte ich eher sagen, dass der Versuch, es zu verhindern, auch zur Katastrophe führen kann.« Er hielt inne. Dann drehte er den Kopf und fasste Girolamo ins Auge. »Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass wir deine Freunde sind, Girolamo.«


  Eine Weile lang wurde es ganz still in dem kleinen Raum.


  Girolamo konnte das Atmen seiner beiden Freunde hören und von jenseits des Flures auch das leise Schnarchen von Silvio.


  Die Kerzenflamme flackerte in einem feinen, kaum spürbaren Luftzug, der durch einen Spalt im Fenster hereindrang. Einmal fiel ein Wachstropfen zu Boden und landete auf einem kleinen Haufen, der sich dort wie ein Stalagmit in einer feuchten Höhle gebildet hatte.


  »Ich würde niemals die Klinge gegen dich erheben, Girolamo!« Nadirs Stimme war rau, und nach dem langen Schweigen schwang sie wie ein Glockenschlag in der Stille.


  Girolamo wollte ihm verzweifelt glauben, aber er hatte am eigenen Leib erfahren, wie mächtig Asdreels Visionen waren. Er selbst hatte Nadir für einen Dornenschwanz gehalten und ihm beinahe den Schädel eingeschlagen! »Asdreels Macht wird stärker werden«, flüsterte er. »Er wird von Augenblick zu Augenblick mächtiger. Wie sollen wir…«


  Ein lautes Krachen ertönte über den Dächern von Florenzia und riss Girolamo den Rest des Satzes von den Lippen. Mehrere Blitze flammten auf, stanzten das Fenster als weißes Viereck aus der Finsternis, und dann rollte Donnergrollen über die Stadt hinweg wie eine Urgewalt. Er antwortet mir, dachte Girolamo. Asdreel zeigt mir, wie recht ich habe.


  Mit beiden Händen fuhr er sich über das Gesicht und rubbelte die Haut an den Wangen, bis sie sich heiß anfühlte.


  


  »Ihr dürft euch nicht in euren Ängsten verlieren!«, sagte da Shedion von der Tür her. Um das winzige Zimmer betreten zu können, musste der Andari sich unter dem Türstock hindurchducken. Die Decke hier drinnen war zu niedrig für ihn; er konnte sich nicht vollständig aufrichten, und so stand er mit gesenktem Kopf da, in einer Haltung, die auf Girolamo fast demütig wirkte.


  »Das sagt Ihr so einfach!«, schnaubte Nadir.


  »Es gibt eine alte Legende«, erwiderte Shedion sanft. »Sie berichtet davon, wie Asdreel lernte, sich von der Angst seiner Gegner zu ernähren. Angst, die wir verspüren, macht ihn nur stärker, Girolamo!«


  »Schon klar!« Girolamo streckte die Beine. »Ich werde versuchen, daran zu denken.« Der Sarkasmus ätzte in seiner Kehle, und ihm war klar, dass Shedion die Kälte nicht verdient hatte, die sich plötzlich in seine Stimme geschlichen hatte. »Verzeiht!«, murmelte er mit gesenktem Kopf.


  »Schon gut.« Vorsichtig, um sich nicht den Kopf an einem der Deckenbalken zu stoßen, trat Shedion einen Schritt näher. »Was habt ihr jetzt vor?«


  Girolamo rührte sich nicht. Machiavelli hatte ihnen geraten, sich zu verstecken, aber dieser Gedanke behagte ihm nicht besonders. »Ich…«


  Nadir antwortete für ihn. »Wir werden unsere Freunde suchen!«, sagte er bestimmt.


  Dankbar sah Girolamo ihn an. Er hatte sich unterbrochen, weil ihm etwas Furchtbares durch den Kopf geschossen war. Was, wenn…


  »Wir wissen doch gar nicht, ob sie noch leben«, flüsterte Ben und sprach damit genau das aus, was Girolamo dachte.


  Grimmig blickte Nadir ihn an. »Sie leben!« Ganz sicher klang er.


  »Woher willst du das wissen?«, bohrte Ben nach.


  Da legte Nadir die Faust gegen seine Brust. »Weil ich es spüre. Wenn Ursa tot wäre, würde ich es wissen. Hier drinnen.«


  Ben legte skeptisch den Kopf schief, dann jedoch nickte er. »Klar.«


  Girolamo richtete den Blick auf Shedion. »Habt Ihr eine Ahnung, wo wir mit der Suche anfangen könnten?«


  »Wenn eure Freunde wirklich noch leben«, sagte Shedion, »dann würde ich vermuten, dass sie sich in Asdreels Armee aufhalten.«


  »Asdreels Armee!« Girolamo schüttelte sich wie ein junger Hund.


  »Vermutlich wird sie Florenzia belagern, wie es damals Mercurius’ Armee getan hat«, fuhr der Andari fort. »Wenn ihr eure Freunde finden wollt, würde ich vermuten, dass ihr vor den Mauern der Schimmernden Stadt suchen müsst. Aber das ist gefährlich. Sehr gefährlich sogar.«


  Nadir winkte ab. »Wir waren schon einmal gezwungen, mitten durch die feindlichen Lager zu marschieren!« Er rümpfte die Nase. »Jedenfalls Girolamo.«


  »Ja«, warf Girolamo ein. »Aber da hatte ich Lil zur Unterstützung. Sie konnte die Hundekrieger fernhalten.«


  Jetzt jedoch, das fügte er nicht hinzu, aber jeder wusste, dass er genau das hatte sagen wollen, war Lil fort und konnte ihnen nicht helfen.


  »Das meinte ich nicht«, sagte Shedion sanft. »Ich sprach von einer ganz anderen Gefahr.«


  Sie warteten, und nach einer Weile sprach der Andari weiter: »Ich bin sicher, dass Asdreel nach dir sucht, Girolamo. Er weiß, dass Selene jemanden schicken wird, um ihn zu besiegen, und er wird alles daransetzen, dich in seine Gewalt zu bringen, so wie er es mit Lil und den anderen getan hat. Er sucht bereits nach euch, Girolamo. Und jetzt, da ihr hier in dieser Welt seid, ist die Gefahr, dass er euch aufspürt, viel größer als drüben. Und sie wird noch steigen, wenn ihr euch euren Freunden nähert.«


  Fragend schaute Girolamo ihn an.


  »Wenn ihr euch in die Nähe von jemandem begebt, der unter Asdreels Einfluss steht, dann kann er euch sehr viel besser spüren. Und er ist inzwischen stark genug, um euch dann gleichfalls unter seine Macht zu zwingen– und zwar, ohne dafür sein anderes Opfer aus seinen Klauen zu entlassen.«


  Girolamo dachte daran, wie Silvio aus seiner Trance erwacht war, als Asdreel sich seines Vaters bemächtigt hatte. Das würde jetzt nicht mehr passieren, begriff er. Wenn er sich Lil oder Ursa oder einem der anderen näherte, die unter Asdreels Einfluss standen, würde er ebenfalls versklavt werden. Ihm war kalt. »Was können wir tun?«, fragte er leise.


  Da griff Shedion in seine Tasche. »Hier. Das wollte ich euch geben.« Zwischen seinen schlanken Fingern baumelte eine silberne Kette, an der, ähnlich wie bei einem Armband, mehrere winzige Anhänger in die Kettenglieder eingehakt waren.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Nadir.


  »Ein Mittel, das euch helfen kann, gegen Asdreels Einfluss zu bestehen.« Shedion reichte die Kette Girolamo.


  Der nahm sie und betrachtete die Anhänger genauer. Sie waren ungefähr so groß wie seine Daumennägel und hatten die Form von Tropfen. Sie sahen unglaublich zerbrechlich aus, wie aus hauchfeinem Glas gefertigt, doch als Girolamo einen von ihnen berührte, bemerkte er, dass seine Oberfläche nachgab wie eine durchsichtige Haut. Eine klare, leicht zähe Flüssigkeit schwappte in ihm hin und her.


  Shedion wies darauf. »Wenn ihr eine davon schluckt, seid ihr für einige Zeit vor jeglicher Einflussnahme von außen geschützt.«


  »Wie geht das?« Girolamo bewegte den winzigen Tropfen hin und her.


  Shedion verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln. »Das willst du nicht wirklich wissen, schätze ich.« Er ließ seine Zunge ein kleines Stück weit herausschnellen, und ein Speicheltropfen bildete sich an einer der beiden Spitzen. Bevor er zu Boden fallen konnte, zog Shedion die Zunge wieder ein.


  »Bäh«, entfuhr es Ben. »Wie ekelig!«


  Shedions Lächeln wurde breiter. »Nun. Es wirkt allerdings. Solange ihr unter dem Einfluss dieser Tinktur steht, kann Asdreel nicht in euren Geist eindringen.«


  Girolamo war ihm dankbar dafür, dass er »diese Tinktur« gesagt hatte und nicht »meine Spucke«. In seiner Kehle bildete sich ein Klumpen bei dem Gedanken daran, dass er den Inhalt dieser Tropfen schlucken sollte.


  »Es gibt einige kleinere Nebenwirkungen«, warnte der Andari. »Ihr werdet das Gefühl haben, die Gedanken von anderen hören zu können. Ganz schwach nur, aber ihr solltet euch wappnen. Es wird wie ein fernes Wispern in euren Köpfen sein.«


  »Und Asdreel kann uns nicht manipulieren, solange es wirkt?«, vergewisserte Girolamo sich.


  Shedion nickte. Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. »Es überträgt meine Fähigkeit auf euch, so dass der Feind euch nicht überlisten kann.«


  »Wie lange wirkt es?«, erkundigte sich Nadir.


  »Unglücklicherweise kann ich das nicht sagen«, meinte Shedion. Er zuckte die Achseln. »Es ist von Mensch zu Mensch verschieden.« Er wies auf das Armband. »Darum habe ich euch alle Phiolen gegeben, die ich noch besitze. Die Herstellung der Tinktur ist aufwendig, müsst ihr wissen. Ich kann nicht einfach beliebig für Nachschub sorgen.«


  Rasch ließ Girolamo die Kette durch die Finger gleiten. Zögernd pflückte er eine davon ab und drehte sie im Licht der Kerzen hin und her.


  »Stell dir einfach vor«, riet Shedion, jetzt leicht spöttisch klingend, »ich gebe dir einen Kuss.«


  Girolamo schluckte schwer. »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Vorstellung angenehmer finde, tut mir leid!« Dann gab er sich einen Ruck und warf die winzige Phiole in den Mund. Auf seiner Zunge angekommen, löste sie sich sofort auf, und eine Flüssigkeit rann heraus, die ein wenig nach reifem Obst schmeckte. Auf jeden Fall war sie weitaus weniger eklig, als Girolamo befürchtet hatte. Als er schluckte, musste er dennoch gegen ein Würgen ankämpfen.


  »Gut gemacht!«, lobte Shedion.


  Girolamo legte den Kopf schief und versuchte festzustellen, ob sich an seiner Wahrnehmung etwas verändert hatte. Kurz hatte er das Gefühl, dass die Gegenstände des Zimmers an Schärfe gewonnen hatten. Ein schwaches Flirren umgab Shedions Gestalt, verschwand jedoch, als Girolamo versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


  … wie fühlt es sich an…


  Der schwache Widerhall von Neugier echote durch seinen Kopf und auch ein paar Gedankenfetzen. Girolamo wandte sich um und blickte Nadir an, und in diesem Moment verwehten die fremden Gedanken in seinem Kopf, wurden zu einer vagen Erinnerung.


  Girolamo rieb sich die Stirn. »Fühlt sich nicht viel anders an als vorher«, sagte er und reichte Nadir die Kette.


  Der verzog angewidert die Mundwinkel, aber auch er pflückte einen der Tropfen ab, warf ihn sich in den Mund und schluckte rasch. Girolamo sah seinen Kehlkopf ruckartig nach oben und unten zucken.


  »Eklig!«, kommentierte Nadir erneut. Dann gab er Girolamo die Kette zurück. Der reichte sie an Ben weiter, der die Prozedur mit gleichmütiger Miene vollzog. Als Girolamo das Armband wiederhatte, zögerte er, es Shedion zurückzugeben.


  »Behalt es!«, riet der Andari. »Ihr werdet es brauchen, fürchte ich.« Er neigte den Kopf, als wolle er den Worten ein wenig von ihrer Düsterkeit nehmen. »Gebt Silvio eine der Phiolen. Und dann versucht zu schlafen und Kraft zu schöpfen für das Kommende. In dieser Nacht seid ihr in Sicherheit!« Mit diesen Worten wandte er sich ab, duckte sich unter der Tür durch und schritt die Treppe hinunter.


  


  Girolamo weckte Silvio und gab ihm einen der Tropfen, ohne ihm zu sagen, um was es sich bei seinem Inhalt handelte. Gehorsam schluckte Silvio die Flüssigkeit, dann gähnte er und rollte sich wieder zum Schlafen zusammen. Da er nun begann, wie ein wilder Bär zu schnarchen, zog Girolamo es vor, wieder zu Nadir und Ben in das andere Zimmer zu gehen und es sich dort gemütlich zu machen.


  Die Wirkung von Shedions Tinktur erfüllte ihn mit einer angenehmen, wohligen Wärme, und jetzt gelang es ihm, selbst ein wenig Schlaf zu finden.


  Doch kaum war er in einen oberflächlichen Schlummer gesunken, fielen die Albträume mit voller Wucht über ihn her. Wieder sah er sich auf dieser langen Treppe in die Tiefe steigen. Wieder sah er, wie das Glosen näherkam. Diesmal hörte er die verzweifelten Stimmen jedoch schon lange, bevor er die Elenden dort unten zu Gesicht bekam.


  »Girolamo!«, hörte er ihr Rufen. »Du musst uns helfen! Rette uns, Girolamo!«


  


  Er fuhr mit einem solchen Ruck in die Höhe, dass er sich den Ellenbogen an dem Bettgestell anschlug und ein scharfer Schmerz durch seinen gesamten Arm waberte. Die Schürfwunde, die er im Kampf mit den Jägern davongetragen hatte, brannte, aber er achtete nicht darauf.


  »He!« Verschlafen sah Nadir ihn an. »Was ist los?«


  Mit schweißüberströmtem Gesicht starrte Girolamo ihn an, und er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was geschehen war. »Lil!«, ächzte er. Taumelnd kam er auf die Beine. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen, so schwindelig und schwach fühlte er sich. In seinem Kopf waren Gedankenfetzen, Bilder…


  Lil, wie sie auf den Zinnen der Schimmernden Stadt stand und träumerisch lächelnd an Girolamo dachte… Piero, der Girolamo heimlich beim Spielen beobachtete… Hieronymus vor seiner Staffelei, einen Pinsel mit roter Farbe in der Hand…


  Erinnerungen, begriff er. Es waren Erinnerungen, die er sah.


  Aber es waren nicht seine Erinnerungen, sondern die der anderen.


  »Ich… ich kann ihre Gedanken lesen!«, flüsterte Girolamo. »Die Tinktur macht, dass ich Lils Gedanken lesen kann!«


  Er sah zu, wie Nadir den Kopf schief legte. Einen Moment lang schien er auf etwas zu lauschen, das nur er hören konnte. Dann wurde er bleich.


  »Du hast recht!«, ächzte er. »Ich höre Ursas Gedanken auch.«


  Girolamo ließ sich wieder auf die Bettkante sinken. Er konzentrierte sich, versuchte, Lils Gedanken aus dem Chaos in seinem Gehirn zu isolieren. Kurz sah er verschwommene Bilder, schwarze Zelte und große Wesen mit breiten Schultern und zottigen Haaren. Dann verblassten die Bilder, machten neuen Erinnerungen Platz, und die wiederum wurden überlagert von großer seelischer Qual.


  Girolamo rieb sich über die Augen. Die Kette mit den Phiolen, die Shedion ihm gegeben hatte, klimperte leise. Vor dem Schlafengehen hatte er sie um sein rechtes Handgelenk geschlungen.


  Jetzt richtete er den Blick darauf.


  Draußen über der Stadt ging in blutrotem Feuer die erste der beiden Sonnen auf.
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    XXV. Auf Florenzias Zinnen

  


  
    Nur diejenigen Verteidigungsformen sind gut,


    sicher und von Dauer,


    die von dir selbst


    und von deiner Tüchtigkeit abhängen.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  »Jetzt redet endlich!« Mit einer ungeduldigen Geste schlug Silvio auf den Tisch in Shedions Küche. Nachdem Girolamo, Ben und Nadir nach unten gegangen waren, ohne ihren Freund zu wecken, hatten sie dort ein reichhaltiges Frühstück vorgefunden, das Shedion ihnen aufgetischt hatte. Offenbar hatte der Andari das Haus verlassen, jedenfalls war er nirgends zu finden. So hatten sich die drei zu Tisch gesetzt und versucht zu ergründen, was sie mit ihrer neuen Erkenntnis tun sollten. Kurze Zeit später war Silvio zu ihnen gestoßen. Obwohl er verschlafen aussah, hatte er sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und jetzt schlug er zum zweiten Mal auf den Tisch und blickte die anderen herausfordernd an.


  Da endlich berichtete Girolamo ihm, was geschehen war.


  »Sie leben also noch?« Silvio ließ die Hand sinken, die er gerade nach dem Brotlaib ausgestreckt hatte. Ein Strahlen erhellte sein Gesicht, verging jedoch sogleich wieder. »Wisst ihr, wo sie sind?«


  Girolamo lauschte den Gedanken von Lil in seinem Hinterkopf. »Ich glaube, sie sieht Zelte.« Er zuckte die Achseln. »Sieht so aus, als hätte Shedion recht. Sie müssen im Heerlager sein.«


  In diesem Moment betrat Shedion die Küche. Er trug noch seinen Mantel und auch einen breitkrempigen, federgeschmückten Hut, der sein schmales Gesicht beschattete. Ihn zog er jetzt vom Kopf und wischte sich über die Stirn. »Ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt. Die Hundekrieger und all das andere Gesocks, das gestern aus dem Berg gequollen ist, haben sich zu einer Armee formiert, genau, wie wir vermutet haben. Sie lagert auf der Ebene vor der Stadt.« Er nahm den Umhang ab, hängte beides draußen im Gang auf einen Haken, dann kam er in die Küche zurück. Im Vorbeigehen strich er über die fleischigen Blätter einer seiner vielen Zimmerpflanzen, und Girolamo hatte den Eindruck, das Gewächs räkelte sich wohlig unter seiner Berührung.


  »Schwarze Zelte?« Girolamo rieb sich das Kinn.


  Shedion nickte. »Vermutlich. Wieso?«


  Da erzählten sie auch ihm von den Nebenwirkungen seiner Tinktur. Shedion blickte Girolamo mit einer Mischung aus Skepsis und Besorgnis an.


  »Was ist?«, erkundigte sich Girolamo.


  »Ich…«


  Nadir fiel dem Andari mitten ins Wort und fragte: »Wenn sie wirklich in diesem Heerlager da draußen sind– könnten wir sie dann mithilfe Eurer Phiolen von Asdreels Einfluss befreien?«


  Shedions sorgenvolle Miene veränderte sich nicht. »Wenn sie die Tinktur schlucken, müsste das Asdreels Einfluss auf ihren Geist aufheben, ja.« Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und überblickte das Angebot an Lebensmitteln darauf. »Viel gegessen habt ihr ja noch nicht!«


  »Ich gebe mir Mühe!«, mümmelte Silvio mit vollem Mund. »Aber ich kann ja nicht alles alleine machen!«


  Shedion lächelte ihm abwesend zu. Dann musterte er ihn kurz. Offenbar versuchte er herauszufinden, ob auch Silvio unter den Nebenwirkungen der Tinktur litt. Aber wenn sein Freund es tat, dachte Girolamo, dann zeigte er es zumindest nicht. Der Andari wandte er sich wieder an Girolamo. »Aber es ist viel zu gefährlich, Girolamo! Ich habe mit ein paar Freunden gesprochen. Sie sind wie ich der Meinung, dass Asdreel auf der Suche nach dir ist. Wenn du in die Nähe deines Vaters oder eines der anderen kommst…« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  Girolamo hatte nach einem der Messer gegriffen, die auf dem Tisch lagen, aber jetzt warf er es mit einer heftigen Bewegung zurück auf seinen Platz. »Ich kann aber auch nicht einfach rumsitzen und nichts tun, während die anderen da draußen…« Er brach ab.


  Sanft sah Shedion ihn an. »Du hast eine Verantwortung, Girolamo! Deiner Mutter gegenüber und auch Florenzia!«


  »Ach, Scheiße!« Mit einem Ruck erhob Girolamo sich und wandte sich der Tür zu.


  »Was hast du vor?«, rief Nadir ihm nach.


  »Ich gehe mir das Heer ansehen!«, gab Girolamo knapp zurück. Er wollte nach der Urne greifen, aber Shedion hielt ihn davon ab.


  »Lass sie hier«, sagte er sanft.


  Girolamo wollte sich ihm widersetzen, aber dann nickte er.


  Shedion senkte den Kopf wie zu einem Abschiedsgruß.


  Girolamo nickte ihm zu. Dann verließ er das Haus und warf die Haustür hinter sich ins Schloss.


  


  Je näher Girolamo der Stadtmauer kam, umso mehr Soldaten befanden sich unter den Menschen und Wesen, die durch die Gassen eilten. Girolamo sah Männer in hellglänzenden Brustpanzern und mit seltsam spitz anmutenden Helmen auf dem Kopf, in denen Federn in verschiedensten Farben steckten. Diese Männer trugen keine Schwerter, sondern schmale Klingen, die eigenartig zerbrechlich aussahen. Einmal beobachtete Girolamo einen dieser Männer dabei, wie er seine Klinge durch die Luft sausen ließ, und sie verursachte dabei ein helles, singendes Geräusch, das in den Ohren schmerzte und Girolamo das Gesicht verziehen ließ. Ein Stück weiter begegnete er riesigen Wesen, die auf Bocksfüßen einherstolzierten und ihre breiten Oberkörper mit Hornplatten geschützt hatten. Ihre dreieckigen Gesichter, die denen von Ziegen ähnelten, wirkten erstaunlich friedfertig, und wären da nicht die ausladenden Armbrüste gewesen, die diese Geschöpfe auf den Schultern balancierten, so hätte man sie trotz ihrer Größe für harmlos halten können. Einige Holde fielen Girolamo auf, die durch die Dachrinnen flitzten und sich ebenfalls gepanzert hatten. Sie waren allerdings zu schnell vorbei, als dass er hätte erkennen können, was für Materialien sie dafür benutzt hatten. Und dann waren da noch die Amazonen, kriegerisch anmutende Frauen, deren Stimmen laut und selbstbewusst durch die Gassen hallten und die sich lustig machten über alle, die sie schräg ansahen. Diese Frauen trugen je zwei Schwerter in ledernen Scheiden quer über den Rücken geschnallt und ein weiteres, kürzeres am Gürtel. Ihre Kleidung war denkbar knapp, verhüllte nur ihre Hüften und ihren Busen, so dass sie eine Menge nackte Haut zeigten.


  Die Gedanken all dieser Menschen und Wesen vereinigten sich in Girolamos Kopf zu einem unverständlichen Rauschen, aus dem nur ab und an eine einzelne Vorstellung wie ein spitzer Schrei emportauchte. Einmal hörte Girolamo jemanden insgeheim sehr laut und sehr unfein fluchen. Dann wiederum vermeinte er zu hören, wie jemand einen ängstlichen Stoßseufzer ausstieß. Und einmal hörte er ein paar Fetzen eines lautlos gesummten Liedes. Er verstand kein Wort davon, aber die Melodie kam ihm sehr traurig und düster vor.


  Als Girolamo die Stadtmauer erreicht hatte, machte er sich darauf gefasst, keinen Zutritt zu ihr zu bekommen, denn so ein emsiges Treiben herrschte auf und direkt unter ihr, dass er sich seltsam fehl am Platze vorkam. Doch genau dieses Treiben war auch sein Vorteil, denn so gut wie niemand achtete auf ihn. Bis auf eine Sirena, die etwas abseits unter dem Vorsprung eines hölzernen Wehrgangs stand und das Chaos mit aufmerksamen Blicken beobachtete, schenkte ihm niemand auch nur einen zweiten Blick. So erklomm er völlig unbehelligt– zumindest wenn man von dem rüden Rempler eines der bocksbeinigen Krieger absah– eine steile hölzerne Stiege, die zu den Zinnen der Stadtmauer emporführte. Er suchte sich ein Plätzchen genau in der Mitte zwischen zwei Wachtürmen, an dem das Gedränge nicht ganz so dicht war, und von dort warf er einen Blick über die Mauerkrone hinweg.


  Schlagartig blieb ihm der Atem weg.


  Asdreels Heer war riesig! Dort unten in der Ebene, die nur durch einen Seitenarm des Flusses von Florenzias Mauern getrennt war, lagerten Tausende, nein, Zehntausende Hundekrieger. Zelt reihte sich an Zelt, große Feuer brannten dazwischen so hell, als müssten sie zeigen, dass sie aus dem Feuer des glühenden Berges geboren worden waren. Waffengeklirr schallte zu Girolamo herauf und grobes Geschrei.


  Girolamo kam sich vor, als hätte Selene selbst die Zeit zurückgedreht. Da waren wieder all die grausigen Wesen, die sie damals in Mercurius’ Armee gesehen hatten: Die Monster, die auf zwei hufbewehrten Beinen einherstolzierten, deren Oberkörper jedoch dem eines Frosches glich, mit einem breiten Maul voller nadelspitzer Zähne, aus dem sich eine lange, peitschenförmige Zunge ringelte. Die Pferde, deren Rücken von silbern glänzenden Schuppen schimmerten und aus deren Mäulern lange, stoßzahnähnliche Hauer ragten. Die fliegenden Kreaturen, die Fischen ähnelten, und die riesengroßen Ratten mit Schwänzen in der Form dicker, bunt gemusterter Schlangen.


  Über all dem erhob sich der glühende Berg, der nach seinem Ausbruch gestern wieder begonnen hatte zu atmen. Langsam hoben und senkten sich seine Flanken, glomm das düstere Rot in seinen Spalten auf und verlosch wieder, als wollte er den Bewohnern von Florenzia eine spöttische Warnung zuflüstern. Die Wolken, die sich über dem Berg zusammengezogen hatten, sandten ihre Ausläufer über das Heerlager hinweg, und Girolamo hatte kurzzeitig den Eindruck, es handele sich dabei um die fetten Arme eines riesigen Kraken.


  Mit schrillen Schreien drehten Jäger ihre Kreise über all den Monstrositäten, aber keiner von ihnen wagte es, sich über der Stadt blicken zu lassen. Es schien sogar so, als hielten sie plötzlich ehrfurchtsvoll Abstand von den schimmernden Mauern.


  Girolamo hielt einen vorbeimarschierenden Soldaten, einen der Männer mit einem silbernen Brustharnisch, an und fragte ihn nach dem Grund.


  Der Mann schaute ihn missmutig an, aber dann straffte er sich. Es sah aus, als erkenne er Girolamo als Retter von Florenzia. Seine Miene jedenfalls hellte sich schlagartig auf, und er wies in die Ebene hinunter. »Oh, das! Du hast recht, Alessandras Sohn. Sie wagen es nicht mehr, über die Mauern hinwegzufliegen, weil Machiavelli eine geniale Idee hatte.« Der Mann deutete auf die Sirena, die Girolamo beim Herkommen schon aufgefallen war. »Sie schützen die Luft über Florenzia durch ihre magische Macht. Machiavelli hat eine ganze Hundertschaft von ihnen in die Stadt rufen lassen.« Er schüttelte sich, als sei er sich nicht ganz sicher, ob es sich um einen guten Tausch handelte, den sie eingegangen waren. Die Sirena war ihm unheimlich, das konnte Girolamo unter dem Einfluss von Shedions Tinktur deutlich spüren.


  »Wie das?«, fragte Girolamo.


  »Sie lähmen jedes Wesen, das in die Reichweite ihrer flirrenden Flügel kommt«, erklärte der Soldat. »Offenbar sind sie in der Lage, den Kreis, in dem sie gefährlich sind, auszudehnen wie eine Seifenblase, die man immer größer bläst. Frag mich nicht, wie das geht, ich weiß es auch nicht. Aber Tatsache ist, dass die Sirenae eine Art Schutzschirm über die Stadt gespannt haben, durch den kein Jäger dringen kann, ohne abzustürzen.« Er wies hinter sich, ins Innere der Stadt und zwischen zwei hohen Häusern hindurch, hinter denen ein kleiner Platz zu sehen war. Dort lag der offenbar tote Körper eines Jägers. Feine Rauchschwaden stiegen von ihm auf und malten ein Muster von Vernichtung und Tod in die Luft.


  Girolamo bedankte sich bei dem Soldaten und wandte sich wieder dem Heer zu.


  Im nächsten Moment blinzelte er verblüfft.


  Unten im Lager, ganz in der Nähe des Flusses, so dass Girolamo Einzelheiten erkennen konnte, veranstaltete ein Trupp von fünf Hundekriegern ein paar Exerzierübungen. Sie stellten sich in Reih und Glied auf, präsentierten ihre Schwerter, deren schartige Schneiden in einem hässlichen Rot gefärbt waren. Dann salutierten sie einem Mann, der jetzt vor sie hintrat.


  Dieser Mann war– Hieronymus!


  Girolamo beugte sich über die Balustrade, um noch besser sehen zu können. Ja, es gab keinen Zweifel: Der hochgewachsene grauhaarige Mann, der dort mit den Hundekriegern übte, war der Maler. An seinen eckigen Bewegungen und der ungewöhnlich kraftvollen Art, wie er sich bewegte, konnte Girolamo erkennen, dass er sich nach wie vor unter Asdreels Einfluss befand, auch wenn er zu weit entfernt war, um seine Augen sehen zu können.


  Ein Kribbeln lief über Girolamos Körper. Hieronymus war also tatsächlich im Lager! Er konzentrierte sich auf die Gedankenfetzen in seinem Geist und hatte das Gefühl, dass sie plötzlich deutlicher geworden waren. So deutlich, dass er sie Piero zuordnen konnte.


  »Du siehst aus, als hättest du eine gute Entdeckung gemacht!«


  So sehr hatte Girolamo sich auf die fremden Gedanken in seinem Kopf konzentriert, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Nadir hinter ihn getreten war. Jetzt fuhr er erschrocken zu dem Freund herum.


  »Entschuldige!« Nadir hob beide Hände und wich einen Schritt rückwärts. »Ich wollte dich nicht erschrecken!«


  Girolamo blies sich gegen die Stirn. »Schon gut. Was machst du hier?«


  Nadir wies hinunter in das Heerlager. Um seine Mundwinkel lag ein Grinsen, doch es erreichte seine Augen nicht. »Ich sagte ja, ich lasse dir die Lorbeeren nicht ganz allein!«


  Hinter ihm tauchte Ben auf und stellte sich so selbstverständlich neben Nadir, dass Girolamo fast die Tränen in die Augen geschossen wären vor Dankbarkeit.


  »Und was ist mit mir, ihr Trottel?«, posaunte da Silvio.


  Nadir stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Man kann ihn einfach nicht abschütteln!«, stöhnte er.


  Girolamo lächelte Silvio zu. Er hatte ein ganz warmes Gefühl in der Magengegend, weil seine besten Freunde sich entschlossen hatten, ihm nachzugehen. Es zeigte ihm, dass er auch diesmal nicht allein war. »Er gehört schließlich zu uns«, sagte er zu Nadir.


  Der seufzte erneut. »Ja. Genau wie der Teufel zum Papst. Der eine kann nicht ohne den anderen, was?«


  Girolamo runzelte die Stirn, als er das Wort Teufel hörte, aber er beließ es dabei. »Hieronymus ist da unten«, sagte er und wies in das Lager hinunter. »Und mein Vater auch.«


  Nadirs Blick schweifte über die unzähligen Zelte, blieb kurz an Hieronymus und seinem Trupp hängen und schweifte dann weiter. »Ursa und Lil sind nicht zu spüren…«, murmelte er, und er sah Girolamo hoffnungsvoll an dabei.


  Doch auch Girolamo konnte die beiden Mädchen nicht wahrnehmen. Er zuckte die Achseln. »Bisher konnte ich sie nicht ausmachen, aber meinen Vater… Er befindet sich…« Er lauschte kurz auf die Gedankenfetzen in seinem Kopf, »in diesem größeren Zelt dort am Rand des Lagers.« Er deutete auf ein Zelt, das ungefähr doppelt so hoch war wie alle anderen. Seine Planen flatterten im Wind, der aus den Bergen herabwehte, und auf seiner Spitzen rauschte eine Fahne, deren Muster Girolamo nicht erkennen konnte, weil sie sich zu stark bewegte.


  Nadir lauschte auf die Stimmenfetzen in seinem Kopf. Er fühlte sich sichtlich unwohl damit. »Ist er allein?«, erkundigte er sich.


  »Keine Ahnung.«


  Nadir schürzte die Lippen. »Ich weiß, was du jetzt vorhast!«


  Girolamo schwieg.


  »Und ich werde dich nicht allein dort hinuntergehen lassen, dass das klar ist!« Nadir streckte eine Hand aus. »Ben, bleib du am besten bei Silvio, damit er keinen Unsinn anstellt.«


  Ben nickte schweigend.


  Silvio streckte Nadir die Zunge heraus, aber er beschwerte sich nicht über die Unterstellung, sondern meinte stattdessen: »Dort hinuntergehen? Wie soll das funktionieren?«


  Girolamo erklärte ihm, wie ein Narratore von einem Punkt der Welt zu einem anderen gelangen konnte, indem er durch den Schleier sprang, sich auf der anderen Seite auf den gewünschten Ort konzentrierte und dann zurücksprang.


  Silvio bekam große Augen. »Einfach so? Das ist ja…«


  Girolamo ergriff Nadirs Hand. Zu zweit teilten sie den Schleier und machten einen Schritt vorwärts, so dass sie den Rest von Silvios Worten schon nicht mehr hörten.


  [image: ]


  
    
  


  
    XXVI. Ins Herz der Finsternis

  


  
    … nachts unternahmen sie als Belagerer keine Angriffe


    und als Belagerte keine Ausfälle;


    sie umgaben ihr Lager nicht mit Pfahl und Graben,


    und im Winter blieben sie nicht im Feld…


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il principe. Der Fürst)


    


    

  


  Girolamo und Nadir verweilten nur für einen Lidschlag in der anderen Welt, dann kehrten sie in die Selenes zurück.


  Und befanden sich mitten in dem großen schwarzen Zelt.


  Girolamos Vater lag auf einem schlichten Lager aus Stroh, aber er schien nicht geschlafen zu haben. Blitzartig fuhr er in die Höhe, kaum dass sein Sohn und Nadir durch den Schleier hindurch waren.


  Nadir reagierte schneller als Girolamo. Er sprang vorwärts. Girolamo sah gerade noch, wie Piero den Blick aus seinen rotglühenden, blutunterlaufenen Augen auf sie richtete, da prallte Nadir auch schon gegen ihn, riss ihn von den Füßen und fiel gemeinsam mit ihm auf das Lager. Bevor es Piero gelang, den Mund aufzumachen und Alarm zu geben, erstickte Nadirs Hand seinen Schrei im Ansatz.


  »Los!«, quetschte Nadir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schnell! Die Tinktur, bevor…«


  Girolamo riss mit einer einzigen Bewegung eine der Phiolen von seinem Armband und stopfte sie Piero zwischen die Lippen, kaum dass Nadir die Hand fortgenommen hatte.


  »Wa…« Shedions Tinktur begann zu wirken, und Piero brach mitten im Wort ab.


  Draußen vor dem Zelt wurden Schritte laut. »Hauptmann?« Eine raue, unartikulierte Stimme.


  Pieros Kopf flog von Girolamo zu Nadir, dann zu dem Zelteingang. Mit einem Satz war er auf den Beinen, mit zwei weiteren dort. Er schlug die Plane ein Stück zur Seite und streckte den Kopf hinaus.


  Girolamo hielt den Atem an, doch da sagte Piero bereits: »Schon gut! Ich bin gestolpert, nichts weiter.«


  Die raue Stimme murmelte etwas, das Girolamo nicht verstehen konnte.


  »Geh und lass mich in Ruhe!«, befahl Piero. »Ich habe die ganze Nacht Wache gestanden und will nicht gestört werden.«


  Noch einmal brummelte sein Gegenüber sich etwas in den Bart, dann entfernten sich die Schritte wieder.


  Tief durchatmend drehte Piero sich zu den beiden Jungen um. »Wie habt ihr das gemacht?«, flüsterte er, während er Girolamo an sich zog und drückte.


  Girolamo befreite sich aus Pieros Umarmung. »Später! Wir müssen zuerst hier weg!«


  Doch zu seinem Erstaunen schüttelte sein Vater den Kopf. »Keine Sorge, uns wird niemand stören, nach dem, was ich dem Hundekrieger eben gesagt habe.« Er grinste wölfisch, und wären nicht seine Augen wieder klar und völlig ohne rotes Leuchten gewesen, so hätte Girolamo fast Angst vor ihm kriegen können. »Sie fürchten uns«, erklärte Piero leise. »Die Hundekrieger haben einen höllischen Respekt vor allen, die unter Asdreels Einfluss stehen. Sie werden es nicht wagen, auch nur die Spitze eines Schnurbarthaares in dieses Zelt zu stecken. Wenn wir leise sind, sind wir hier also erstmal in Sicherheit.«


  Er wies auf das Strohlager, das durch Nadirs Überfall ziemlich gelitten hatte. Sie rafften es wieder zu einem Haufen zusammen, dann setzten sie sich, und Girolamo erklärte seinem Vater kurz, wie sie es geschafft hatten, Adreels Einfluss von ihm fortzunehmen.


  »Andari-Speichel!« Anerkennend betrachtete Piero die kleinen Phiolen an dem Armband, das Girolamo vor seinem Gesicht in die Höhe hielt. »Erstaunlich! Ich wusste nicht, dass er solche Wirkung hat.«


  »Wir sind nicht allein hierhergekommen«, berichtete Girolamo nun. »Machiavelli ist auch da…« Er hob die Hände, als er Pieros irritierte Miene sah, und beantwortete dessen unausgesprochene Frage, bevor sie gestellt wurde: »Nein, keine Sorge, der Schleier wurde nicht niedergerissen. Machiavelli hat eines von Hieronymus’ Bildern benutzt, ebenso wie Silvio übrigens.«


  »Silvio!« Anerkennend lächelte Piero. »Sehr gut! Asdreel hat sich bisher nicht blicken lassen. Oder sagen wir besser, er hat sich nicht zu erkennen gegeben. Es geht das Gerücht, dass er seine wahre Gestalt vor unseren Sinnen verbirgt und bereits seit längerem in diesem Lager umherschleicht.«


  Diese Vorstellung war Girolamo so gruselig, dass er sie lieber weit von sich schob. »Machiavelli organisiert in der Stadt den Widerstand«, sagte er.


  Piero lächelte schwach. »Gut.« Er überlegte eine Weile. »Dann würde ich vorschlagen, dass ich an Ort und Stelle bleibe und versuche, ihm so viele Informationen zukommen zu lassen, wie ich nur kann.«


  Girolamo wollte widersprechen. Der Gedanke, dass sein Vater freiwillig in diesem schrecklichen Lager bleiben könnte, verursachte ihm so viel Widerwillen, dass er zornig den Kopf schüttelte.


  Doch Nadir schien anderer Meinung zu sein als er. »Gute Idee!«, meint er. »Du kannst jederzeit zu ihm springen, wenn du hier im Zelt allein bist!«


  Girolamo biss die Zähne zusammen. »Was, wenn du auffliegst?«


  »Ich werde auf mich achtgeben«, versprach Piero.


  Nadir erhob sich, als sei es längst ausgemacht. »Wir haben noch ein paar der Phiolen von Shedion. Wir wollen versuchen, die anderen ebenfalls zu befreien.«


  Piero legte den Kopf schief. »Ich dachte mir schon, dass Asdreel nach mir noch weitere von uns unter seinen Bann gezwungen hat. Lil ist hier im Lager, glaube ich zumindest. Wenn ich meinen Sinnen trauen kann, dann habe ich sie in der Mitte des Lagers gesehen, bei dem hölzernen Bollwerk, das sie dort in aller Eile errichtet haben.«


  »Und Ursa?« Hoffnungsvoll beugte Nadir sich vor.


  Piero zuckte die Achseln. »Tut mir leid. An Ursa kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.«


  »Hieronymus ist an der Ostseite des Lagers Anführer von einem Fünfertrupp Hundekrieger«, murmelte Girolamo.


  Nadir wirkte grimmig. »Ihn zu befreien dürfte leichter fallen als Lil. Die Zelte stehen am Rand weitaus weniger eng, und es gibt mehr Möglichkeiten, wo wir uns verstecken können. In der Mitte des Lagers hingegen…« Er ließ den Satz unvollendet.


  Girolamo schluckte. »Wenn du willst, trennen wir uns.«


  Nadir lachte auf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich ganz allein ins Herz dieser finsteren Armee marschieren lasse!«


  »Ich habe nicht vor zu marschieren. Eigentlich wollte ich springen.«


  Doch an Nadirs Stelle schüttelte nun Piero den Kopf. »Keine gute Idee, Girolamo! Du könntest irgendwo herauskommen, wo man dich sieht. Es war schon mehr als gefährlich, hierher in dieses Zelt zu springen, aber in die Mitte des Lagers? Besser ihr geht zu Fuß.«


  »Aber wir werden auffallen!«, protestierte Girolamo.


  »Nicht unbedingt. Es befinden sich etliche Bewohner der Umlande unter Asdreels Einfluss im Lager. Wenn ihr niemanden in eure Augen sehen lasst, dann wird man euch nicht entdecken. Aber mir fällt noch etwas Besseres ein: Ich kümmere mich um Lil und Ursa!« Er streckte Girolamo die Hand entgegen und bedeutete ihm, dass er Shedions Kette an sich nehmen wollte.


  Girolamo zögerte, doch gerade, als er sich entschlossen hatte, Piero die Kette zu überlassen, räusperte sich jemand ganz in der Nähe des Zeltes.


  »Still!«, zischte Piero. Er sprang auf und bedeutete den beiden Jungen, hinter dem Strohhaufen in Deckung zu gehen. »Was ist?«, rief er dann nach draußen und gab seiner Stimme dabei einen unwilligen Klang. »Ich habe doch gesagt, ich will…«


  »Verzeiht, Hauptmann!«, sagte der Störenfried, dem Grollen in seiner Kehle nach zu urteilen war es ein weiterer Hundekrieger. »Aber Eure Hilfe wird benötigt! Hauptmann Urias hat Befehl gegeben, Euch zu wecken.«


  Piero verdrehte die Augen gen Himmel. »Gut. Sag ihm, ich komme sofort! Ich muss erst noch meine Hosen anziehen.« Er wartete, bis der Bote davongestapft war, dann drehte er sich um. »Ihr müsst es doch allein versuchen. Ich darf Urias nicht warten lassen. Er ist der Oberbefehlshaber aller Hundekrieger und nicht besonders freundlich zu denen, die seine Wünsche missachten.« Piero verzog das Gesicht. »Unglücklicherweise ist er wenig beeindruckt von der Tatsache, dass Asdreel mich unter seiner Knute hat.« Er wies in Richtung Zeltausgang. »Wartet ein paar Minuten, nachdem ich weg bin. Dann tut so, als sei es das Natürlichste von der Welt, dass ihr hier herumspaziert. Aber achtet darauf, die Köpfe gesenkt zu halten. Die anderen Soldaten werden das nicht verdächtig finden, denn viele unter Asdreels Einfluss wirken, als seien sie erfüllt von Müdigkeit. Solange ihr niemandem ins Gesicht schaut, solltet ihr unentdeckt bleiben!«


  Und du?, wollte Girolamo ausrufen. Wie soll es dir gelingen, unentdeckt zu bleiben, wenn dieser Urias mit dir redet? Du wirst auffliegen, und dann…


  Er sagte nichts von alldem. Stattdessen flüsterte er: »Pass auf dich auf!« Am liebsten hätte er seinen Vater umarmt, aber der passende Moment dafür war bereits verstrichen, und es hätte sich peinlich angefühlt.


  »Ihr auch.« Piero wandte sich an Nadir. »Eines noch: Wenn ihr unter Asdreels Einfluss geratet… Euer Geist wird wach sein und miterleben, was der Feind mit eurem Körper anstellt. Ihr werdet bei vollem Bewusstsein sehen, was dieser Mistkerl euren Körper zwingt zu tun, und ihr werdet daran verzweifeln. Seid also wirklich vorsichtig! Versprecht mir das!« Er musterte erst Nadir, dann Girolamo eindringlich. »Wenn ihr Lil oder einen der anderen gefunden habt, müsst ihr genauso schnell sein wie bei mir! Vergesst das nicht! Die Tinktur wird euch nicht ewig schützen!« Und mit diesen Worten duckte Piero sich durch den Zelteingang und war verschwunden.


  


  Eine Weile standen Girolamo und Nadir schweigend nebeneinander und sahen der Zeit beim Verstreichen zu.


  Schließlich zuckte Girolamo die Achseln. »Lass uns gehen!«


  Sie verließen das Zelt gemeinsam, und wie Piero ihnen geraten hatte, achteten sie darauf, dass ihre Gesichter gen Boden gerichtet waren. Tatsächlich wurden sie von den anderen Lagerinsassen kaum beachtet. Immer wieder kamen ihnen Trupps von Hundekriegern entgegen, doch sie marschierten schnurstracks an ihnen vorbei. Zwei der froschköpfigen Wesen mit den spitzen Zähnen standen vor einem Zelt und unterhielten sich in einer fremdartigen, zischenden Sprache, die mehr dem Zischen von Schlangen denn dem Quaken von Fröschen glich. Aus ihren kalten Augen musterten sie Girolamo und Nadir, als die beiden an ihnen vorbeigingen, aber sie wandten sich wieder ihrer Diskussion zu und kümmerten sich nicht weiter um die Jungen.


  Girolamo zitterten die Knie. Es war nicht das erste Mal, dass er durch ein Heerlager der Feinde marschierte. Aber beim letzten mal war Lil bei ihm gewesen, und sie hatte die Hundekrieger handlungsunfähig gemacht. Jetzt jedoch fühlte er sich allein und völlig schutzlos und das, obwohl Nadir bei ihm war.


  Girolamo warf dem Freund einen kurzen Seitenblick zu.


  Der lächelte ihm aufmunternd zu.


  Girolamo war kalt.


  Auf einem kleinen freien Platz saßen mehrere Menschen um ein Lagerfeuer, das mannshoch prasselte. Aus den Augenwinkeln schielte Girolamo zu ihnen hin. Einer von ihnen, ein junger Mann mit einem ausnehmend hübschen Gesicht und einem sorgfältig gestutzten Bart blickte auf, doch rasch senkte Girolamo den Kopf. Zu gern hätte er gewusst, ob all diese Menschen diesen flammend roten Blick hatten, aber es war einfach zu gefährlich, das herauszufinden.


  Eilig gingen sie weiter.


  »Ist dir mal aufgefallen«, wisperte Nadir, »dass es im Lager keinerlei Fänger gibt?«


  In Mercurius’ Armee vor einem Jahr hatte es Hunderte der kugeligen, ekligen Wesen mit der blauen Aura gegeben, die Menschen hypnotisieren und unter einen fremden Willen zwingen konnten.


  »Asdreel braucht sie nicht«, wisperte Girolamo zurück. »Er selbst bannt die Menschen.« Er blieb stehen, denn eine Handvoll Holde kam aus einem Seitengang gehuscht und wäre beinahe unter seine Füße geraten. Auch sie bewegten sich mit den zackigen, doch irgendwie eckig aussehenden Bewegungen der Gebannten. »Und nicht nur sie«, fügte Girolamo grimmig hinzu. »Lass uns sehen, dass wir unsere Aufgabe erfüllen und dann hier wegkommen!«


  Wie Piero gesagt hatte, hielt sich Lil in der Nähe einer Art Wehranlage auf, die man genau in der Mitte des Lagers aus eilig gefällten und nur grob bearbeiteten Holzstämmen errichtet hatte. Zusammen mit einigen anderen jungen Mädchen vollführte sie Schwertübungen, und Girolamo erschrak, als er entdeckte, dass sie mit blanken Klingen kämpften. Lil blutete aus einer Wunde am Oberarm, die Amazone, mit der sie kämpfte, hatte einen tief klaffenden Schnitt quer über ihren flachen Bauch.


  »Das sind Mädchen aus dem Kriegerinnenvolk, das wir in der Stadt gesehen haben«, flüsterte Nadir Girolamo zu. Sie hatten sich hinter einem Zelt verborgen und beobachteten die Kämpfe von diesem Standpunkt aus.


  »Amazonen«, gab Girolamo zurück. »Hoffentlich erschlagen sie sich nicht aus Versehen!« Lils Gegnerin kämpfte mit zwei Schwertern, jenem aus ihrem Gürtel und einem aus den Lederscheiden auf ihrem Rücken. Girolamo sah zu, wie sie die längere der beiden Klingen in einem weiten Bogen über den Kopf führte und dann blitzschnell zustieß.


  Lil sprang behände rückwärts, dennoch entging sie der Spitze der gegnerischen Klinge nur um Haaresbreite.


  »Solange sie mit den anderen zusammen ist«, meinte Nadir, »können wir nicht an sie rankommen.«


  So war es tatsächlich. Girolamo und Nadir waren dazu verdammt, sich den Kampf der beiden Mädchen tatenlos anzusehen. Hinter ihre Zeltplane gekauert, erlebten sie mit, wie Lil ihrer Gegnerin einen weiteren Schnitt, diesmal quer über den Oberschenkel, zufügte und wie sie selbst eine Handvoll ihrer geflochtenen Zöpfe verlor, als das Amazonenschwert dicht an ihrem Kopf vorbeizischte.


  Die ganze Zeit, während sie warteten, konnte Girolamo Nadirs Atem spüren, der ihm sanft über die Haare an seinem Hinterkopf strich.


  Dann jedoch, übergangslos, verschwand dieser Atem.


  Neugierig, was Nadir tat, wandte Girolamo sich zu ihm um. Und erstarrte.


  Nadirs Augen blickten ihm direkt ins Gesicht.


  Und sie glühten blutrot.


  
    
  


  
    XXVII. Das Zentrum der Angst

  


  
    Gegen die eigene Angst zu kämpfen,


    vor allem aber, sie zu besiegen,


    ist das wahre Gut,


    das den Helden ausmacht.


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Girolamos Herz setzte einen Schlag lang aus. Das Zelt, der aufgewühlte Boden mit den erbärmlich braunen Überresten von Grassoden, im Hintergrund das aufragende Bollwerk aus Holzstämmen. Mit eisiger Klarheit begriff er: Dies war der Moment, den er in Tinos zweiter Vision gesehen hatte.


  Der Moment, in dem Nadir das Schwert gegen ihn zog!


  Fassungslos und wie gelähmt vor Entsetzen sah er zu, wie das geschah. Sein Körper schien zu Stein geworden, seine Gedanken hingegen rasten ihm im Kopf umher, als seien sie plötzlich eigenständige, lebendige Wesen. Was konnte er tun, um das Unvermeidliche abzuwenden? Das Armband mit Shedions Tinktur? Gab es einen Weg, eine zweite Phiole in Nadirs Mund zu befördern, damit er von dem bösen Einfluss ihres Feindes befreit wurde? Girolamos Finger tasteten nach den winzigen Tropfen an seinem Handgelenk, doch da begann Nadir zu sprechen.


  »Versuch es nicht einmal!«, kam es grollend und laut wie Donnerschlag aus seiner Kehle.


  Girolamo drohten die Beine zu versagen.


  Dies war Asdreels Stimme!


  Lil, die Amazonenmädchen und auch alle anderen Wesen im Umkreis von zwei Dutzend Schritten wurden nun auf das Geschehen aufmerksam.


  »Girolamo!«, zischte Lil. Wie eine fauchende Katze duckte sie sich, wechselte das Schwert von der rechten in die linke Hand und wieder zurück.


  Girolamo fühlte sich wie im Schnittpunkt von ihrem und Nadirs flammendem Blick festgenagelt.


  »Lil!« Mehr konnte er nicht sagen.


  Doch er drang nicht zu ihr durch. Sie duckte sich noch ein wenig tiefer, ihre Miene verzerrte sich zu einer hasserfüllten Grimasse, aus ihrer Kehle drang ein wütendes Knurren. Und dann sprang sie Girolamo an.


  Sie erreichte ihn jedoch nicht.


  Mitten in der Luft, keine zwei Ellen von Girolamo entfernt, prallte sie gegen ein unsichtbares Hindernis. Girolamo glaubte, ihre Knochen knacken zu hören, und der Schrei, den sie ausstieß, war erfüllt von Zorn und Schmerz.


  »Der Junge gehört mir!«, donnerte es aus Nadirs Rachen.


  Nadir hatte den Arm erhoben, und offenbar war das der Grund, warum Lil aufgehalten worden war und nun wie eine Gliederpuppe in der Luft hing. Nadir bewegte die Hand in einer raschen, wegwerfenden Geste, und Lils Körper wurde herumgewirbelt und davongeschleudert. Girolamo hörte, wie sie irgendwo zwischen den Zelten aufkam. Es war ein grausiges Geräusch, doch er hatte keine Zeit, sich Sorgen um seine Freundin zu machen, denn jetzt forderte Asdreel seine gesamte Aufmerksamkeit.


  »Girolamo!«, sagte der, und plötzlich klang seine Stimme nicht mehr tief und donnernd, sondern war erfüllt von diesem sanften Summen. »Ich warte schon eine geraume Weile auf dich.«


  Girolamo wimmerte. Diese fiese Stimme aus Nadirs Mund dringen zu hören, war beinahe zu viel für ihn. Eine große innere Kälte ergriff ihn. Er wusste nun, dass er in wenigen Augenblicken sterben würde, aber seltsamerweise kümmerte ihn das nicht besonders. Alles, was er denken konnte, war, dass er durch das Schwert seines besten Freundes sterben würde.


  Nein!, schoss es ihm durch den Kopf. Es war zwar Nadirs Schwert, aber nicht Nadirs Hand, die es führte. Es war Asdreel.


  Asdreel würde ihn töten. Nicht Nadir.


  Asdreel. Nicht Nadir.


  Asdreel. Asdreel.


  Wieder und wieder sagte er sich dies, und er fand Trost in der Erkenntnis, dass Nadir recht gehabt hatte, dass er ihn niemals verraten hätte. Und dieser Trost überwand endlich die Starre, in die Girolamos Körper verfallen war, und entfesselte in ihm eine Kraft, von der er selbst bisher nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Mit einem zornigen Schrei warf er sich herum.


  Die Amazonen, die zuvor mit Lil gekämpft hatten, hatten sich neugierig Stück um Stück näher geschoben, und eine von ihnen befand sich ganz in Girolamos Nähe. Mit einer blitzartigen Bewegung zerrte Girolamo das Schwert aus ihrem Rückenfutteral, und mit demselben Schwung wirbelte er herum, riss die Waffe hoch und griff an.


  Asdreel jedoch reagierte ebenso blitzartig wie er selbst.


  Er ließ Nadir das Schwert hochreißen. Funkenstiebend prallten die beiden Klingen aufeinander.


  Girolamo konnte den Blick nicht von den rotglühenden Augen des Freundes lassen. Er meinte, ganz tief in ihnen die Flammen sehen zu können, die Nadirs Seele verzehrten, und mehr noch: In seinem eigenen Körper war Shedions Tinktur wirksam genug, dass er auch Nadirs Qualen wie seine eigenen spürte.


  Mit einem Aufschrei befreite er sein Schwert und taumelte rückwärts.


  Asdreel lachte. Es war ein dröhnendes Lachen, und es besaß solche Kraft, dass Nadirs Körper davon geschüttelt wurde.


  »Du bist zu einem Kämpfer geworden, mein Lieber!«, sagte er anerkennend. »Ich gestehe, das hätte ich dir gar nicht zugetraut!«


  Dann griff er seinerseits an.


  Mit einem Riesensatz, der geradezu widernatürlich wirkte, sprang er in die Luft und über Girolamos Kopf hinweg. Leichtfüßig landete er hinter Girolamo, der wirbelte herum, doch es war bereits zu spät. Er bekam sein Schwert nicht schnell genug in die Höhe, Nadirs Klinge schrammte ihm längs über den Unterarmknochen, riss die Haut dort auf und zerfetzte das Armband, an dem Shedions Phiolen hingen. In hohem Bogen flog die Silberkette durch die Luft und landete irgendwo weiter hinten– genau zwischen den Füßen mehrerer Hundekrieger, wo sie gleich darauf in den Dreck getrampelt wurde.


  Girolamo hingegen schrie auf, vor Schmerz und vor Überraschung. Seine freie Hand zuckte zu der langen Wunde an seinem Unterarm, von der ihm jetzt warm das Blut in Richtung Ellenbogen lief. Doch Asdreels Angriff war noch nicht zu Ende. Blitzartig zeichnete das Schwert einen glitzernden Bogen in die Luft und hieb gleich darauf von oben auf Girolamos Schädel ein. Der entging der drohenden Gefahr, indem er rückwärts hechtete und sein eigenes Schwert in die Luft riss. Etwas geriet ihm zwischen die Beine, er verlor das Gleichgewicht, und gleichzeitig krachte die Spitze von Nadirs Schwert gegen die Seite seiner Klinge. Funken sprühten. Der Aufprall fuhr Girolamo bis hinauf in die Schultern. Sein verletzter Arm protestierte mit einem schrillen, kaum auszuhaltenden Schmerz.


  Rücklings prallte Girolamo gegen ein Hindernis, das seltsam weich nachgab. Sein Kopf ruckte herum, ganz kurz nahm er wahr, dass es die Leiber von zwei Hundekriegern waren, gegen die er gestolpert und die vor ihm zurückgewichen waren. Jetzt packten sie Girolamo an den Oberarmen, rissen ihn wieder auf die Füße und schoben ihn zurück in die Mitte der improvisierten Kampfarena.


  Nadir stand breitbeinig da. Das Grinsen auf seinen schmalen Zügen wirkte dämonisch, und Girolamo hatte den Eindruck, dass das rote Glühen seiner Augen sich noch ein wenig verstärkt hatte.


  Über ihrer aller Köpfe hinweg grollte der glühende Berg. Ein einzelner Blitz schlug in seine Flanke ein. Girolamo hielt den Blick unverwandt auf Nadirs Gestalt gerichtet.


  Asdreel ließ Nadir in einem weiten Kreis langsam um Girolamo herumschleichen. Sein Schwert wies aufwärts, die Spitze glitzerte dunkelrot von Girolamos Blut, und Girolamo konnte kaum den Blick von dem einzelnen roten Tropfen wenden, der nun langsam und zähflüssig die Schneide nach unten lief.


  Wieder griff Nadir an.


  Diesmal parierte Girolamo drei, vier Hiebe, die schnell nacheinander kamen, und als sie beide ihre Waffen für einen kurzen Moment sinken ließen, keuchte Girolamo, während Nadir noch völlig frisch und ausgeruht wirkte. Es war nicht schwer zu erkennen, wer diesen Kampf länger durchhalten würde.


  Dann jedoch geschah das Undenkbare.


  Ein weiterer Hieb Nadirs prellte Girolamo das Schwert aus der Hand. Plötzlich stand er ohne Waffe da, und leicht wie eine Feder legte sich die Spitze von Nadirs Klinge auf seine Brust.


  Aus!, dachte Girolamo.


  Zu seiner eigenen Verblüffung war er völlig ruhig. Seine Rechte tastete nach seiner Hosentasche. »Nadir«, sagte er, in der Hoffnung, die Nennung seines eigenen Namens würde Nadir doch noch zur Vernunft bringen.


  Doch es war vergeblich. Nadir reagierte nicht.


  Seine roten Augen glühten.


  Girolamos Blick glitt über Nadirs Schulter hinweg zu Lil, die dort zwischen den Amazonen stand, sich die verletzte Schulter hielt und die Situation mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete. Er sehnte sich nach einer Gefühlsregung in Lils dunklen Augen, nach einem Anzeichen von Angst oder Trauer über das, was gleich geschehen würde. Doch da war nichts. Nichts außer dem roten Glühen, das Asdreels Einfluss über sie anzeigte.


  Flieh!, durchzuckte es Girolamo. Alles, was er tun musste, um sich in Sicherheit zu bringen, war, einen Schritt durch den Schleier zu tun. Aber dann befände sich Nadir endgültig in Asdreels Gewalt– und es gäbe keine Möglichkeit mehr, ihn vor dem fremden Einfluss zu retten. Nein, Girolamo konnte seinen Freund nicht einfach so im Stich lassen, selbst wenn es für ihn den Tod bedeuten konnte, hierzubleiben. Er würde es nicht tun. Nicht, solange es noch eine winzige Möglichkeit gab, Nadir zu retten…


  In fliegender Hast tasteten seine Finger in seine Hosentasche, stießen gegen etwas Hartes. Irenas Kieselstein!


  Hatte sie nicht gesagt, dass dieser Stein ihm eine Hilfe sein würde, wenn er in der größten Not war? Welche Not konnte größer sein als die jetzige? Fest klammerten sich seine Finger um die glatte, warme Oberfläche des Steins.


  Doch Asdreel schien zu wissen, was er da in der Tasche hatte.


  »Hol ihn hervor!«, befahl er. Er sprach jetzt mit Nadirs gewöhnlicher Stimme, und das machte das Ganze noch furchtbarer für Girolamo.


  Verzweifelt blinzelnd sah er seinem Freund ins Gesicht.


  »Hol Irenas Stein hervor!«, wiederholte Nadir.


  Girolamo schluckte. Langsam zog er die Hand aus der Tasche, hob den Arm, so dass er Nadir die geschlossene Faust präsentieren konnte.


  »Öffne sie!«, befahl der.


  Girolamo zögerte, doch dann, ganz langsam, streckte er die Finger. Auf seiner Handfläche lag Irenas Kieselstein.


  Und genau in dem Moment, in dem Nadirs Blick sich darauf heftete, zuckte sein Schwert vor.


  Und bohrte sich tief in Girolamos Brust.


  


  Irenas Kieselstein flog davon.


  In hohem Bogen stieg er in die Luft, querte eine der Sonnen, die er für den Bruchteil eines Lidschlags verdunkelte. Dann schien er am höchsten Punkt seiner Bahn stillzustehen– wieder für den Bruchteil eines Moments– und begann zu fallen.


  Er fiel…


  … direkt in Nadirs ausgestreckte Hand.


  Gepeinigt schrie Nadir auf.


  Girolamo jedoch nahm all das nur verschwommen wahr. Fassungslos starrte er auf seine eigene Brust, aus der Nadir das Schwert längst wieder herausgezogen hatte.


  Da war kein Blut!


  Nicht ein einziger Tropfen. Kein Kratzer auf seiner hellen Haut. Er war völlig unverletzt!


  Wie konnte das sein? Hatte ihn tatsächlich Irenas Kieselstein gerettet?


  Verblüfft starrte Nadir auf den Stein auf seiner Handfläche. Dann hob er den Blick. Seine Augen waren wieder schwarz. Das rote Glühen war fort.


  Lauft!, hörte Girolamo eine Stimme in seinem Kopf. Es war seine Mutter. Selene.


  Ein vages Bild folgte dem geraunten Wort, doch Girolamo hatte keine Zeit, sich darauf zu konzentrieren. Sein Blick zuckte zu Nadir. Zu Lil. Zu ihren Feinden, die sich dicht um sie drängten.


  Nadir winkte ihm hektisch zu. »Los!«, schrie er.


  Lil hingegen rührte sich nicht. Der Bann, der sie gefangen hielt, war nicht gebrochen worden.


  Girolamo warf sich herum und folgte Nadir, der eine Lücke zwischen den Leibern der Hundekrieger ausgemacht hatte. Sie brachten ein gutes Stück Weg zwischen sich und den Kampfplatz, bevor auch nur einer ihrer Gegner begriff, dass ihr Herr und Meister keine Macht mehr über Nadir hatte.


  »Pass auf!« Im Laufen duckte Nadir sich unter einem wuchtigen Schwerthieb hinweg.


  Girolamo umkreiste einen Hundekrieger, der die Situation schneller erfasst hatte als die anderen. Er sprang in die Höhe, sein rechter Fuß traf irgendetwas Weiches, er stieß sich ab, wurde in die Luft katapultiert. Und war mit einem mächtigen Satz über ein niedriges Zelt hinweg, das ihm den Weg versperrte.


  Dahinter befand sich eine breite, kaum bevölkerte Gasse. Nadir umrundete das Zelt, und Seite an Seite mit ihm spurtete Girolamo den Weg entlang. Hinter ihnen erklangen Alarmglocken. Schrill und misstönend hörten sie sich an, und jetzt wurde es wirklich eng.


  Nadir hieb einem sechsfüßigen Pferdemonster zwei Beine unter dem Leib fort, so dass es vor Schmerzen brüllend herumwirbelte und mitten zwischen ihre Verfolger galoppierte.


  Das verschaffte ihnen einen kleinen Vorsprung.


  Sie hetzten in eine Gasse, die ihre kreuzte, dann waren sie am Rand des Lagers. Die Zelte blieben hinter ihnen zurück, und die Jungen standen auf der Wiese, die hier einst gewesen war. Zertrampeltes Gras und schwerer Boden empfing sie.


  Nadir stolperte.


  Girolamo half ihm wieder auf. Gemeinsam jagten sie weiter. Im Lager hinter ihnen war jetzt die Hölle los.


  Ein Pfeil zischte heran, bohrte sich dicht neben Girolamo in den aufgewühlten Boden.


  »Zum Fluss!«, keuchte Nadir.


  Sie schlugen Haken wie zwei Hasen, und wenige Augenblicke später hatten sie das Ufer des Flusses erreicht. Ohne langsamer zu werden, jagten sie mitten hinein in das kalte Wasser und tauchten unter.


  Eine Handvoll Armbrustbolzen schlug neben ihnen ein, zeichnete lange, silbrige Spuren durch das nasse Element und sank dann wirkungslos zu Boden.


  Sie tauchten tiefer hinunter, und als sie den Grund des Flusses erreicht hatten, wandten sie sich flussaufwärts. Mehrere Schwimmzüge lang blieben sie unter Wasser, dann hatten sie eine Reihe großer Felsbrocken erreicht, die in der Flussmitte lagen. Sie umrundeten sie und tauchten in ihrem Schatten wieder auf.


  »Hier sind wir vom Lager aus nicht zu sehen!« Nadir sprach heiser und hustete dabei, weil er unter Wasser zu wenig Luft bekommen hatte. »Bei Selene, das war knapp!«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Girolamo. »Sie werden nach uns suchen, oder nicht?«


  Hörnerklang erscholl im Lager, dann das Gebell von irgendwelchen großen Hunden.


  Grimmig nickte Nadir. Nochmals hustete er, dann streckte er die Hand aus. »Hier. Das gehört dir, schätze ich!« Auf seiner Handfläche lag Irenas Kieselstein.


  »Er hat uns gerettet, genau wie Irena es gesagt hat«, murmelte Girolamo und steckte den Stein wieder in seine Tasche.


  »Er hat Asdreels Bann über mich gebrochen«, sagte Nadir. Er spähte um den Felsen herum. »Wir müssen uns beeilen.«


  Aber das war nicht mehr nötig.


  Von den nahen Zinnen der Schimmernden Stadt herunter hatte man sie längst entdeckt. Und nun wurden auch dort oben Fanfaren geblasen. Sie hatten einen hellen, schmetternden Klang, nicht das dumpfe Dröhnen der Feindeshörner. Dann erschienen ein halbes Dutzend Bogenschützen auf den Zinnen, legten Pfeile auf die Sehnen und spannten sie.


  Girolamo blickte um den Felsen herum. Die Hundekrieger, die sich angeschickt hatten, sie zu verfolgen, hatten am Rand des Flusses angehalten und zögerten. Sie wussten, dass sie von den Pfeilen durchbohrt sterben würden, wenn sie es wagten, auch nur einen Fuß ins Wasser zu setzen.


  »Kommt!«, schrie ein Mann in glänzender Rüstung Girolamo und Nadir zu. Er winkte heftig. »Wir geben euch Deckung!«


  Und unter dem Schutz der schimmernden Pfeile gelangten Girolamo und Nadir sicher zurück nach Florenzia.


  


  »Warte!«, sagte Nadir, als das Stadttor hinter ihnen zugefallen war.


  Girolamo blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


  Nadir hielt noch immer sein Schwert umklammert. Er wechselte es in die andere Hand und schob dann Girolamos Hemd zur Seite.


  Eine Weile lang starrte er einfach nur schweigend auf dessen unversehrte Brust. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben!« Die Spitze seiner Klinge war noch rot vom Blut aus Girolamos Unterarm.


  »Selene selbst hat uns geholfen.« Girolamo musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. Vor Erleichterung, wieder in Sicherheit zu sein und seinen Freund aus Asdreels Gewalt befreit zu haben, zitterten ihm die Knie. Er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Gelenke knackten leise. Die Wunde an seinem Unterarm schmerzte.


  »Selene selbst…« Nadir wischte Girolamos Blut an seiner Hose ab und steckte die Klinge fort.


  Über ihren Köpfen hustete der glühende Berg: ein trockenes, widernatürliches Geräusch, das die Jungen zusammenzucken ließ. Ein Stöhnen klang auf, erst leise, dann immer lauter werdend, bis es sich zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen ausgewachsen hatte. Girolamo presste die Hände auf die Ohren, doch es nützte nichts. Das Geräusch war zu laut. Ohne im mindesten gedämpft zu werden, drang es durch seine Finger hindurch bis direkt in sein Gehirn.


  Auf der Stadtmauer begannen die Wachen geschäftig hin und her zu rennen. Girolamo sah, wie Nadir etwas schrie, aber er verstand kein Wort. Dann, völlig abrupt, verstummte der Lärm. Die Stille klingelte in Girolamos Ohren, und darum hörte er es erst spät: Ein donnerndes Stampfen näherte sich.


  »Seht doch!«, gellte ein Schrei von den Zinnen, und ein Soldat zeigte mit weit ausgestrecktem Arm in Richtung des Berges.


  »Minotauren!«


  So schnell sie konnten, eilten Girolamo und Nadir eine steile Holztreppe hinauf, die sie zu einem Wehrgang direkt neben dem Stadttor brachte. Sie reckten die Hälse, und gerade als das Stampfen so laut geworden war, dass es– wie der Lärm zuvor– alle anderen Geräusche schluckte, sahen sie die Bestien.


  Riesige, albtraumhafte Kreaturen strömten aus den Rissen, die den Berg jetzt von Flanke zu Flanke durchzogen. Wesen so groß wie Häuser, mit stämmigen Beinen, mächtigen Muskeln und Köpfen von Stieren. Ihre Hufe zerstampften alles, was ihnen in den Weg kam, sogar ganze Felsen zersplitterten, wenn sie darauftraten. Das Knirschen, mit denen die Steine barsten, ließ Girolamo erschaudern.


  Er schloss die Augen, ganz kurz nur, weil das Bild, das er sah, so sehr seinen düsteren Visionen glich. Doch es war nicht die Erinnerung an seine Weltuntergangsvision, die er sah, sondern ein verschwommenes Bild. Ein Bild, das Selene selbst ihm kurz zuvor gezeigt hatte.


  Als er die Augen wieder öffnete, hatten die Minotauren jenseits des feindlichen Heerlagers Stellung bezogen. Sie trugen grobe Schilde, die aus Hornplatten gezimmert schienen, und kurze, kräftige Äste, mit deren Hilfe sie begannen, rhythmisch auf ihre Schilde zu schlagen. Das Dröhnen hallte weithin über das Tal und brach sich an den gegenüberliegenden Bergen.


  Kriegstrommeln!, dachte Girolamo. Das sind Kriegstrommeln. Er fasste sich an die Stirn, bedeckte die Augen mit der Hand. Wieder taumelte Selenes Bild durch seinen Geist, verschwommen. Undeutlich. Er konzentrierte sich stärker darauf, und plötzlich sah er, um was es sich dabei handelte. Ein Gitter. Eine Kuppel.


  Erschrocken ließ er die Hand sinken und starrte Nadir an.


  »Was ist?«, fragte der.


  Girolamo schluckte. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir Asdreel besiegen können.«
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    XXVIII. Im Angesicht des Feindes

  


  
    List ist oftmals mächtiger


    als alle Kraft und Stärke der Welt!


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  Still und verlassen lag die leere Bibliothek zu seinen Füßen.


  Girolamo stand auf der zweiten Galerie und blickte von dort aus hinunter in den von der Kuppel überspannten Raum. Er hatte, nachdem ihm klar war, was Selene ihm gezeigt hatte, mit Machiavelli darüber gesprochen, und sie hatten beschlossen, sich von ihren Ahnungen leiten zu lassen. Machiavelli hatte seine Offiziere aus der Bibliothek fortgeschickt und auch sich selbst zurückgezogen, so dass Girolamo sich nun ganz allein in dem riesigen, leeren Raum befand.


  Die Tasche, die Gina ihm gegeben hatte, hing an seiner Seite, und das Gewicht der Urne darin drückte auf seine Schulter. Er hatte die linke Hand um den Lederriemen gekrampft, so fest, dass seine Finger anfingen zu schmerzen. Mit einem Schütteln lockerte er sie ein wenig, doch gleich darauf ertappte er sich dabei, dass er sich schon wieder an der Tasche festklammerte.


  Sein Herz schlug ihm bis in den Hals hinauf, und das war auch kein Wunder, denn er wusste, was ihn erwartete.


  Hierher würde Asdreel kommen. Diese Bibliothek war der Ort, an dem Girolamo sich dem wahren Feind stellen musste!


  Er biss die Zähne zusammen. Inzwischen schmerzte nicht nur seine Hand, sondern auch sein Arm, der Nacken und beide Schultern. In seinem Magen rumorte es. Langsam ließ er den Blick über die Innenseite der Kuppel gleiten.


  Ein großes Gitter war dicht neben der höchsten Stelle des Gewölbes in die Decke eingelassen. Dunkel und matt wie die Augen einer riesigen Fliege blickten die Öffnungen zwischen den dicken Metallstreben auf Girolamo herab.


  Rasch wandte er den Blick ab. Er musste das Gitter und alles, was sich dahinter befand, aus seinen Gedanken verbannen! Nicht daran denken! Tief atmete er ein, dann wieder aus. Er dachte an Lil und an seinen Vater. Wie es den beiden im Moment wohl ergehen mochte? Nadir und Silvio waren… in der Nähe… Auch sie vertrieb Girolamo sofort aus seinem Kopf.


  Nicht daran denken!, mahnte er sich, und weil das so unendlich schwer war, rief er sich traurige Erlebnisse in Erinnerung, damit sie alles andere in seinem Kopf überlagerten. Er dachte an Mama Marta, seine tote Ziehmutter. So genau wie möglich malte er sich aus, wie sie damals nach dem Jägerangriff auf den Stufen der Treppe gelegen hatte. Er dachte an Yon und Matteo, daran, wie sie im Kampf gegen Mercurius gestorben waren. Und er dachte an Sphaera, die ihn erst verraten hatte und dann doch noch auf seine Seite gewechselt war. Während er sich auf die Tränen konzentrierte, die ihm in die Augen stiegen, beschrieben seine Füße immer größer werdende Kreise auf den Fliesen des Fußbodens. Je länger er vor sich hinwanderte, umso mehr wuchs die Angst in seinem Magen.


  Gerade, als er meinte, den brennenden Klumpen in sich kaum noch auszuhalten, geschah etwas.


  Ein leiser Ton erklang und erinnerte Girolamo an das Geräusch, das ein Stopfen machte, wenn er aus einer Flasche gezogen wurde. Schlagartig standen ihm alle Haare am Körper zu Berge.


  Jeder seiner Sinne signalisierte ihm Gefahr. Große Gefahr.


  Am liebsten wäre er auf dem Absatz umgekehrt und gerannt, so schnell ihn seine Füße trugen. Doch er rührte sich nicht.


  Mit zusammengebissenen Zähnen blieb er stehen, wo er war.


  Nur seine Hand krampfte sich noch fester um den Riemen der Tasche.


  Und dann hörte er die Stimme.


  »Du scheinst mich zu erwarten!«


  Langsam drehte Girolamo sich um. Er wusste, dass jemand hinter ihm stand, aber er hatte keine Vorstellung davon, was seine Augen ihm gleich zeigen würden. Innerlich wappnete er sich für den furchtbarsten Anblick, den er jemals wahrgenommen hatte.


  Er beendete die Drehung. Und stieß einen langgezogenen Seufzer aus.


  Vor ihm stand Niccolò Machiavelli.


  


  »Ihr?«, hätte Girolamo beinahe ausgestoßen, doch dann begriff er. Seine Sinne wurden genarrt.


  Dieser Mann hier war nicht Machiavelli. Obwohl er dieselbe schmächtige Statur hatte und dasselbe Frettchengesicht, war er nicht Machiavelli.


  Girolamo schluckte. Dann knirschte er mit den Zähnen.


  »Warum so förmlich?«, sagte der Mann, der aussah wie Machiavelli.


  Girolamo mühte sich um eine möglichst finstere Miene. Sein Herz galoppierte. »Du!«, fügte er an. Sein Mund war staubtrocken.


  Der Mann, der aussah wie Machiavelli, lachte. »Ja. Ich. Endlich, nicht wahr?«


  »Warum zeigst du dich nicht in deiner wahren Gestalt?«, fragte Girolamo, zögerte und fügte dann mit fester Stimme hinzu: »Asdreel!«


  Jetzt, da Girolamo seinem Feind gegenüberstand, war der Klumpen in seinem Magen plötzlich fort. Seine Rechte hielt in der Hosentasche Irenas Stein umklammert. Auch wenn der seine Aufgabe im Heerlager bereits erfüllt hatte und mit großer Wahrscheinlichkeit nutzlos war, spendete seine pure Gegenwart Girolamo Trost.


  Asdreel legte den Kopf schief, als genieße er es, dem Klang seines Namens nachzulauschen. Dann grinste er. Es war Machiavellis Grinsen, und doch lauerte dahinter etwas so abgrundtief Böses, dass Girolamo einen Schritt rückwärts wich.


  »Wenn ich das täte, mein Junge«, antwortete Asdreel mit honigsüßer Stimme, »dann wäre der ganze Spaß weg. Weil du dann nämlich auf der Stelle deinen Verstand verlieren und dich nur noch sabbernd vor mir auf dem Boden winden würdest.« Er schüttelte den Kopf. »Das wollen wir doch beide nicht.«


  »Du bist dir deiner Sache ziemlich sicher«, schaffte Girolamo es zu sagen.


  Asdreel kam einen Schritt näher. »Warum nicht? Du bist nur ein… Junge!« Das letzte Wort stieß er unter Gelächter hervor, und es dröhnte in der leeren Bibliothek wie im Inneren einer bronzenen Glocke.


  Girolamo nickte. »Stimmt.« Geht listig vor!, war ihm der Rat des echten Machiavelli im Ohr. List ist oftmals mächtiger als alle Kraft und Stärke der Welt! Zum wiederholten Male fragte er sich, ob Asdreel seine Gedanken lesen konnte. Um sicher zu gehen, dass er seinen Feind nicht warnte, erkundigte er sich so beiläufig wie möglich: »Warum ausgerechnet Machiavelli?«


  »Oh? Warum? Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.« Während er das sagte, verwandelte sich Asdreels Aussehen. Seine Gestalt streckte sich ein wenig, und sie wuchs auch in den Schultern. Die braunen Haare wurden schwarz, das Gesicht veränderte sich.


  Und dann stand plötzlich Nadir dort.


  Girolamo kämpfte um seine Selbstbeherrschung.


  Asdreel überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er mit Nadirs Stimme. »Das ist nicht gut. Das hatten wir schon, so bist du kein würdiger Gegner! Vielleicht lieber so?« Sein Körper schrumpfte, die Haut wurde dunkel, die schwarzen Haare länger und dicker.


  Im nächsten Moment stand Lil vor Girolamo.


  Unwillkürlich schluckte der.


  Asdreel grinste. »Ich hätte nicht übel Lust, herauszufinden, bei welchen Gestalten du dich noch alles als Feigling erweisen würdest. Aber ich fürchte, für solche Spielchen haben wir keine Zeit.« Und mit diesen Worten verwandelte er sich zurück in Machiavelli.


  Besser, dachte Girolamo erleichtert. Mit dieser Gestalt konnte er umgehen. Glaubte er zumindest.


  Asdreel legte die Hände auf den Rücken und begann, Girolamo zu umrunden. »Warum bist du eigentlich ganz allein hier?«, fragte er.


  Girolamo drehte sich langsam mit und ließ Asdreel dabei nicht aus den Augen.


  »Wo sind denn all deine heißgeliebten Freunde?«, fügte Asdreel hinzu.


  Um nur ja nicht daran zu denken, wo Nadir und Silvio sich befanden, antwortete Girolamo so schnell wie möglich: »Die brauche ich nicht, um dich zur Strecke zu bringen!«


  »Wer weiß?« Die trompetenartige Stimme kam so unvermittelt von der ersten Galerie, dass Girolamo zusammenzuckte.


  Asdreel in Machiavellis Gestalt jedoch zog nur die Augenbrauen hoch. Mit geradezu aufreizender Lässigkeit schaute er nach oben, wo Silvio sich über das Geländer beugte und auf sie niederblickte.


  »Der Knirps!«, sagte Asdreel. Dann lachte er, als er sah, wie Silvio ihn anfunkelte. »Oh! Keine Sorge: Ich habe nicht vergessen, wie wichtig du warst beim Kampf gegen Mercurius. Und auch bei Sándor hast du ja kräftig mitgeholfen. Hier jedoch, fürchte ich, bist du nichts weiter als eine Last.« Er legte die Hand ans Kinn und tat, als müsse er scharf nachdenken. »Oder?« Sein Blick huschte zu Girolamo und kehrte wieder zu Silvio zurück. »Obwohl: Wenn ich es recht bedenke, könntest du ganz nützlich sein!«


  Er streckte die Hand aus, als wolle er über die Entfernung hinweg nach Silvio greifen. Und in gewisser Weise tat er das auch: Wie von unsichtbarer Hand gepackt, wurde Silvio in die Höhe gehoben.


  »He!«, protestierte er, verstummte jedoch, als die Kraft ihm den Leib zusammenquetschte. Seine Augen traten aus den Höhlen. »Schon gut!«, ächzte er.


  Asdreels Macht ließ ihn höher schweben, über das Geländer der Galerie hinweg. Girolamo hielt den Atem an. Wenn Asdreel Silvio jetzt fallen ließe, dann würde er sich schwer verletzen!


  Doch Asdreel schien nicht vorzuhaben, Silvio etwas anzutun. Jedenfalls noch nicht. Beinahe sanft setzte er ihn auf dem Boden der Bibliothek ab.


  Silvio funkelte ihn böse an, dann eilte er an Girolamos Seite.


  »Was machst du hier?«, raunte Girolamo ihm zu.


  Asdreel lachte.


  »Ich dachte mir, du könntest vielleicht meine Hilfe gebrauchen«, sagte Silvio. Immer wieder zuckten seine Blicke in Richtung von Machiavellis Gestalt. »Ist er das wirklich?«


  Girolamo nickte. »Er kann jede Gestalt annehmen, die er will.«


  Silvio rümpfte die Nase. »Irgendwie habe ich dich für schrecklicher gehalten«, sagte er zu Asdreel. Verblüfft stellte Girolamo fest, dass seine Stimme nicht ein bisschen zitterte.


  »Oh. Das tut mir aufrichtig leid!« Asdreel näherte sich Silvio. Seine Züge begannen zu beben und zu zucken, und auf eine bestürzende Weise erinnerte Girolamo dieser Anblick an die Verwandlung eines Dornenschwanzes in einen Jäger. Dabei brodelte dessen Haut ganz ähnlich, wie es jetzt unter der Stirn und den Wangen Machiavellis brodelte.


  Silvio ächzte leise.


  Asdreel kicherte. Dann zog sich sein Gesicht in die Länge. Seine Augen begannen zu glühen wie Schmiedefeuer, und handlange Reißzähne wuchsen aus seinem klaffenden Kiefer.


  Silvio wich zurück.


  Im nächsten Augenblick stand wieder die Gestalt Machiavellis vor den Jungen.


  »Reicht das?«, fragte Asdreel liebenswürdig.


  Silvio schluckte trocken. Dann nickte er.


  »Gut. Dann kommen wir jetzt zum Wesentlichen.« Schnell wie eine Schlange fuhr Asdreel herum und bohrte seinen Blick in Girolamos Augen. Seine Hand streckte sich nach ihm aus, ihre Fläche wies nach oben. Ganz kurz verwandelten sich die Finger in furchtbare pechschwarze Klauen mit langen blutroten Krallen, doch gleich darauf war der Spuk auch schon vorbei. »Gib mir die Urne!«, befahl Asdreel. In seiner Stimme bebte jetzt wieder dieses hässliche Summen. Diesmal war es so machtvoll, dass es in Girolamos Zähnen zog und seinen Brustkasten vibrieren ließ.


  Trotzig schob Girolamo die Tasche auf seinen Rücken. »Nein!« Er wich ein Stück zurück.


  Asdreel setzte nach. »Ich schätze, du musst dich weigern, nicht wahr? Nun. Mich freut es, denn so macht es doch gleich viel mehr Spaß.« Er ließ die Hand sinken, doch gleich darauf zuckte sie wieder hoch, alle fünf Finger streckten sich ruckartig in Girolamos Richtung.


  Und Girolamo schrie.


  Ein sengendheißer Schmerz fuhr durch seinen gesamten Körper, ausgehend von seiner Brust raste er ihm in Arme und Beine und hinauf in den Kopf, wo er mit solcher Macht explodierte, dass Girolamo schwarz vor Augen wurde. Die Schwärze jedoch wich gleich darauf einem blendend hellen Gleißen, und als das verblasste, sah Girolamo Flammen. Flammen, die nach ihm griffen, die ihn einhüllten und zu verzehren drohten.


  Der Schmerz verwandelte sich. Von körperlicher Qual wurde er zu einer seelischen, die alles in ihm fortbrannte, seine Gedanken und Erinnerungen, seine Gefühle für Lil und seinen Vater, seine Freundschaft mit Nadir, mit Silvio. All das verwandelte sich von einem Augenblick zum nächsten in graue Asche, die Girolamo anfüllte wie ein riesiges Gefäß. Die Qualen waren unvorstellbar, und sie wuchsen noch, als die Flammen sich schließlich auch noch das Letzte griffen und verzehrten, was ihm noch geblieben war.


  Die Hoffnung.


  Alles wurde grau.


  Mit einem langgezogenen Wimmern sank Girolamo auf die Knie. Sein gesamter Körper verkrampfte sich, und wie ein gefällter Baumstamm fiel er einfach um. Hart und kalt presste sich der Fußboden gegen seine Wange.


  Asdreel ließ die Hand sinken, und im gleichen Moment ebbten die Qualen ab. Das Grau jedoch blieb.


  Schweratmend rollte Girolamo sich auf den Rücken.


  »Gibst du mir jetzt die Urne?«, fragte Asdreel lauernd.


  »Nein«, wisperte Girolamo. Er hatte keine Ahnung, woher er die Kraft nahm, sich nach dem, was er eben erduldet hatte, noch immer zu weigern.


  »Wie du willst!« Wieder hob Asdreel langsam die Hand.


  Die Qualen kehrten zurück, doch bevor sie die alte Stärke erreicht hatten, zerschnitt Silvios Stimme die blutigen Nebel, die sich über Girolamos Bewusstsein senkten: »Hör auf!«


  Tatsächlich zogen die Flammen sich zurück.


  Zitternd und kraftlos stemmte Girolamo sich auf die Ellenbogen. Silvio hatte beide Arme ausgestreckt. »Lass ihn in Ruhe! Ich gebe dir das Ding!« Und er kam zu Girolamo gerannt, kniete sich neben ihm nieder und langte nach der Tasche, deren Riemen von Girolamos Schulter gerutscht war.


  Rasch klappte er die Tasche auf und holte das Gefäß hervor. Die Asche darin rutschte in sich zusammen und wölkte in die Luft, als Silvio die Urne in die Höhe hob und Asdreel präsentierte.


  Der lächelte überrascht.


  »Silvio!«, hauchte Girolamo tonlos. »Nicht!«


  Asdreels Überraschung wandelte sich in Freude. »So verrätst auch du jetzt noch deinen Freund?«


  Doch Silvio schüttelte den Kopf. »Nein. Ich rette ihn.« Unsicher huschte sein Blick zu Girolamo. Der versuchte, sich aufzurappeln, aber es ging nicht. Regungslos musste er mit ansehen, was nun geschah.


  »Wenn du meinst.« Asdreel war heran und griff sich die Urne. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er die Asche darin betrachtete.


  Nun stemmte Girolamo sich auf alle viere, ohne den Feind dabei aus den Augen zu lassen. Er musste sich zwingen, nicht die Luft anzuhalten.


  Nur nichts anmerken lassen!, sagte er sich selbst. Ruhig bleiben!


  Asdreel schaute über die Uhr hinweg in sein Gesicht. »Das ist Selenes Waffe gegen mich?« Er klang verblüfft. »Ein bisschen Asche von einem beschränkten Narratore?«


  Silvio zuckte die Achseln. »Die Göttin weiß, was sie tut«, sagte er. Er trat von einem Bein auf das andere, und das war das einzige Anzeichen dafür, dass er Angst hatte. Seine Miene hingegen war völlig ruhig, seine Hände zitterten nicht.


  Ganz im Gegensatz zu denen Girolamos.


  Der kam jetzt auf die Füße. Langsam richtete er sich auf. »Gib sie uns wieder!«, flüsterte er, und Tränen schossen ihm in die Augen.


  Da lachte Asdreel höhnisch. »Warum sollte ich?« Hoch hob er die Urne über den Kopf. Die äußere Kugel des Planetariums bewegte sich ein Stück auf ihrer Bahn, und das Klingen, das dabei entstand, ging in Asdreels Gelächter beinahe unter.


  Silvio fluchte leise. Er stand jetzt ganz dicht bei Girolamo, unbewusst tastete er nach dessen Hand.


  Und dann holte Asdreel aus.


  Er warf die Urne in hohem Bogen in die Luft. Sie flog quer durch den großen Saal, streifte beinahe einen der Metallringe des Planetariums, und dann erreichte sie die gegenüberliegende Wand. Genau zwischen zwei Regalen prallte sie gegen die Mauer. Es gab ein lautes, klirrendes Geräusch, als das Glasgefäß zersplitterte. Die Asche rieselte vermischt mit den Glassplittern zu Boden, wo sie als kleiner, grauer Haufen liegen blieben.


  »Scheiße!«, murmelte Silvio. »Und jetzt?«


  Girolamo musste sich abwenden, um sein Gesicht vor Asdreel zu verbergen. Der Feind sollte das triumphierende Lächeln nicht sehen, das ihm über die Lippen huschte.


  Wie es aussah, schien ihre List zu funktionieren! Konnte es möglich sein? Hatten sie Asdreel tatsächlich getäuscht?


  


  Hatten sie nicht!


  Plötzlich kreischte Asdreel voller Zorn auf. Und das nun Folgende geschah in rasender Geschwindigkeit.


  Mit einem Satz sprang er auf Girolamo zu. Seine Hände verwandelten sich wieder in die schwarzen Klauen, diesmal waren es keine Fingernägel, die aus den Spitzen seiner Finger herausschossen, sondern ellenlange, metallisch glitzernde Klingen.


  »Pass auf!«, gellte Silvios Stimme.


  Girolamo sprang zur Seite, entging den Klingen nur um Haaresbreite. Mit einem Knurren, das mehr dem eines wilden Tieres denn dem eines Menschen glich, wirbelte Asdreel herum. Fixierte Girolamo.


  »Was hat das zu bedeuten?«, donnerte er mit seiner summenden Stimme. Doch längst breitete sich Verstehen auf seiner Miene aus. »Das war nicht die richtige Urne?«, brüllte er.


  »Doch!«, schrie Silvio.


  Asdreel fuhr zu ihm herum. Silvio wollte etwas sagen, doch er kam nicht dazu. Asdreel erfuhr nie, dass die Jungs die Asche in der Uhr gegen ganz gewöhnliche Holzasche aus dem Herd von Shedion ausgetauscht hatten, denn jetzt war ein Rauschen zu hören. Erst leise, doch schnell lauter werdend, brauste es über ihren Köpfen, und wilder Triumph durchzuckte Girolamo einmal mehr.


  Das Gitter.


  In der Kuppel.


  Und die Asche in der Urne.


  Das war Selenes Hinweis gewesen, das Bild, das sie Girolamo gesandt hatte, um ihm zu zeigen, wie sie Asdreel besiegen konnten.


  Während Girolamo in die Bibliothek gegangen war, um sich dort dem Feind zu stellen, hatte Nadir eine Falle in Gang gesetzt. Er hatte zuerst die Asche in der Urne gegen ganz einfache Herdasche aus Shedions Haus ausgetauscht, um Asdreel zu täuschen. Dann war er mit der richtigen Asche in einem Krug zu dem Selbstzerstörungsmechanismus geeilt, den die Kinder im Kampf gegen Sándor aktiviert, aber nicht benutzt hatten. Und er hatte die Asche aus der Urne in das Wasser geschüttet.


  Girolamo wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund, den nur die Göttin Selene kannte, schien diese Asche für Asdreel tödlich zu sein.


  Und in diesem Moment befand sie sich auf dem Weg hinunter in die Bibliothek– vermischt mit Tausenden Tonnen Wasser, die sich in die Bibliothek ergießen würden. Jeder Tropfen davon, so hatte Selene es Girolamo gezeigt, hatte die magische Wirkung von Savonarolas Asche in sich aufgenommen und besaß die Kraft, Asdreel zu töten.


  »Weg hier!«, schrie Silvio. Seine Stimme klang begeistert. Doch bevor er oder Girolamo auch nur zwei Schritte machen konnten, um sich vor den herabstürzenden Wassermassen in Sicherheit zu bringen, passierte etwas völlig Unerwartetes.


  Dicht neben Asdreel begann die Luft zu flimmern. Im ersten Moment begriff Girolamo nicht, woher dieses Phänomen rührte, doch dann erkannte er, was es war.


  Ein Portal!


  Eine Gestalt sprang aus dem Flimmern hervor, und Girolamo glaubte, der Boden unter seinen Füßen müsse nachgeben. Es war Fuch!


  Seine Augen glühten dunkelrot unter dem hypnotischen Einfluss Asdreels, und sein Gesicht war zu einer gequälten Maske verzerrt. »Hierher, Meister!«, schrie er.


  Girolamo stöhnte auf, als er begriff, dass Fuch offenbar das zweite Bild und damit das letzte Portal nicht zerstört hatte.


  Asdreel reagierte. Er schaute nach oben, entdeckte das Gitter. Er begriff. Sein Blick zuckte zu Girolamo.


  Sein Mund öffnete sich, Verblüffung erschien in seinen Augen, dann– ganz kurz– so etwas wie Hochachtung. Doch er verlor keine Zeit. Er packte Fuchs Hand. Sprang vorwärts. Hinein in das Flimmern. Fuch wurde hinter ihm hergezerrt. Kurz sah Girolamo seinen Blick flackern. Dann war er fort.


  Und mit ihm der Feind.


  Über ihren Köpfen rauschte das Wasser heran.


  


  »Verdammt!«


  Girolamo wusste nicht genau, ob er selbst es gewesen war, der den Fluch ausgestoßen hatte, oder Silvio. Er war voller Entsetzen darüber, dass Asdreel ihnen entkommen war. Und das so kurz vor ihrem Sieg!


  In seinem Kopf galoppierten die Gedanken jetzt wie wild, und dann hatte er eine Idee.


  Noch war nicht alles verloren!


  Noch hatten sie eine Möglichkeit, Asdreel zu töten.


  Wenn er schnell genug war.


  »Was hast du…«


  Das letzte Wort von Silvios Frage hörte er nicht mehr, denn mit einem Satz sprang er hinter Fuch und Asdreel durch das Portal hindurch.


  Und kam in Lorenzos Bibliothek heraus.


  »Vorsicht, Herr!«, hörte er Fuchs sich überschlagende Stimme. »Er ist uns gefolgt!«


  Girolamo achtete nicht darauf. In fliegender Hast rannte er über den zersplitterten Fliesenboden. Schnell!, dachte er. Er hetzte quer über die kreisrunde Versenkung im Boden, wäre beinahe auf ihrer Fläche ausgeglitten. Gerade noch rechtzeitig fing er sich, rannte weiter.


  Etwas explodierte ganz in seiner Nähe, sengende Hitze brandete über ihn hinweg. Auch darauf achtete er nicht, ebenso wenig wie auf einen deftigen Fluch, der in diesem Moment ertönte. Ganz am Rande nur nahm er wahr, dass Silvio ihm durch das Portal gefolgt sein musste.


  Das Rauschen des Wassers war auf dieser Seite des Schleiers nicht mehr zu hören, aber er wusste, dass es unaufhaltsam war. Er hatte nur noch wenige Augenblicke!


  Wieder schleuderte Asdreel etwas nach ihm, diesmal flog es haarscharf an Girolamos Wange vorbei und versengte ihm die Haut. Heißer Schmerz durchzuckte seinen gesamten Schädel.


  Weiter! Nicht zaudern!


  Er erwartete, dass Asdreel ihn mit Hilfe der seelischen Flammen stoppen würde, doch das geschah nicht. Er wandte den Kopf. Sah seinen Feind dastehen, die Augen weit aufgerissen. Verblüfft sah er aus. Und fasziniert.


  Und dann begriff Girolamo, warum Asdreel ihn nicht mit seinen geistigen Waffen angriff. In Florenz hatte er einen Großteil seiner Kräfte verloren. Offenbar hatte er sogar Mühe, Machiavellis Gestalt beizubehalten, denn sein Körper zuckte und bebte, als befände sich etwas anderes unter der Haut, das mit Macht an die Oberfläche drängte.


  Girolamo wandte den Blick ab. Er durfte sich nicht aufhalten lassen. Egal, von was!


  Die Schlüssel! Sie waren jetzt seine einzige Hoffnung. Kurz blieb er stehen, blickte sich um. Wo hatte Ben sie versteckt? Die Zeit verstrich in Windeseile. Langsam hob Asdreel seine Klauenhand. Zwischen seinen Fingern knisterte es bedrohlich.


  Denk nach, Girolamo!, mahnte Girolamo sich. Was hatte Ben gesagt? Lorenzo selbst passt auf die Schlüssel auf. Was mochte das bedeuten? Girolamos Kopf flog herum.


  Und dann fiel sein Blick auf Lorenzos Büste in einem der Regale, jener Büste, die Selene Hieronymus im Traum gezeigt hatte


  Lorenzo selbst passt auf die Schlüssel auf.


  Ein sengender Schmerz traf Girolamo zwischen den Schulterblättern– genau in dem Augenblick, in dem ihm klar wurde, wo Ben Nadirs Dolch und strapotenza versteckt hatte. Er schrie auf, taumelte. Dann hechtete er vorwärts, riss die Büste aus ihrem Regalfach.


  Dolch und Kette lagen dahinter.


  Girolamo packte beides.


  Die silbernen Kettenglieder glitten geschmeidig durch seine Finger. Der silberne Anhänger, der Dreifachmond, der Selenes Zeichen war, lag kühl auf seiner Handfläche. Die drei goldenen Kugeln hingegen, die Girolamo damals zwischen die Spitzen der Monde gesteckt hatte, kamen ihm warm und lebendig vor.


  Er griff nach der ersten dieser goldenen Kugeln.


  Ein Ruck durchfuhr ihn.


  Er bekam sie nicht aus ihrer Fassung!


  Er konnte den Schlüssel nicht teilen. Und das bedeutete, er hatte einen zu wenig, um das Portal zu öffnen und das todbringende Wasser in diese Welt umzulenken!


  Ein panisches Schluchzen setzte sich in seiner Kehle fest.


  Und schräg hinter ihm, das konnte er aus den Augenwinkeln sehen, begann Asdreel jetzt, sich zu verwandeln.


  


  Das Brodeln seines Fleisches wurde für einen Augenblick lang stärker. Fast sah es aus, als wollten die Muskeln unter der hellen Haut sich selbständig machen. Wie fette Schlangen wanden sie sich, zuckten bald hierhin, bald dahin.


  Nur, um dann unvermittelt zu erstarren.


  Für einen Moment lang stand wieder Machiavelli da, blass und mager, mit einem verwirrten Ausdruck auf den Zügen, der sich gleich darauf leerte und zu einer toten Wachsmaske wurde.


  Und dann begann Asdreels Körper, sich aufzublähen.


  Nicht hinsehen!, mahnte Girolamo sich. Während er dem Beginn der unheimlichen Verwandlung zugesehen hatte, hatten seine Finger wie besessen an den goldenen Kugeln gezerrt, hatten mal nach der einen, dann nach der anderen gegriffen und versucht, sie aus ihrer Halterung zu ziehen.


  Vergeblich.


  Sie saßen fest. Strapotenza würde sich nicht wieder in zwei verschiedene Schlüssel teilen lassen.


  Girolamo hatte endgültig verloren.


  Asdreels Körper nahm nun die Ausmaße eines Ochsenkarrens an. Riesenhaft, unförmig und madenblass wallten Teile seines Körpers in verschiedene Richtungen. Girolamo sah, dass Machiavellis Gesicht nach wie vor vorhanden war, doch es befand sich jetzt nicht mehr auf einem Hals an oberster Stelle des Körpers, sondern irgendwo in der Mitte, als sei es auf dem Bauch des Monsters festgeklebt. Die wogenden Fleischmassen bewegten sich blass und zuckend rings um es herum.


  Plötzlich kam Girolamo eine Idee. Er griff in die Hosentasche und tastete nach Irenas Kieselstein. Er hatte keine Ahnung, ob seine Macht noch funktionieren würde oder ob er sie bei Nadirs Angriff im Heerlager aufgebraucht hatte. Doch er hatte gar keine andere Wahl mehr, als es zu versuchen. Er packte zu. Kurz wunderte er sich über die gewölbte Oberfläche des Steines. War er nicht flach gewesen? Und warum fühlte er sich mit einem Mal so seidig an, fast ein bisschen weich?


  Girolamo verschwendete keinen unnützen Gedanken an all diese Fragen, sondern zog die Hand aus der Tasche. Im gleichen Augenblick sprang er vor. Und legte das, was er zwischen den Fingern hielt, auf das letzte Spiegelsegment.


  Dann erst sah er, was es war.


  Und der Schrecken durchfuhr ihn mit eisiger Kälte.


  Es war nicht Irenas Kieselstein, den er gegriffen hatte. Es war die sferatina, die Kugel, die der Geschichtenerzähler ihm für Lil gegeben hatte.


  Aus und vorbei.


  Auf der anderen Seite des Schleiers würde das Wasser in diesem Augenblick durch das Gitter an der Gewölbedecke stürzen und völlig sinnlos die Überreste der alten Bibliothek vernichten.


  Das riesenhafte wabbelige Monster hinter ihm stieß ein langgezogenes, triumphierendes Geheul aus. Seine Zuckungen kamen zur Ruhe, ein letztes Mal verschoben sich die Fleischmassen, und nun sah Girolamo Asdreels wahre Gestalt. Eine widerliche, wurmähnliche und turmhohe Kreatur stand vor ihm. Blasse Augen schauten auf Girolamo nieder, fünf, sechs, nein, acht Stück. Sie waren winzig, und doch konnte man in ihnen das pure Böse leuchten sehen. Ekelhafte, dunkelrote Adern pulsierten unter der blassen Haut, und dickes Blut wurde von drei schlagenden Herzen in zuckenden Schüben vorangetrieben.


  Girolamo musste vor lauter Ekel würgen. Er spürte, wie seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Das Gefühl der Niederlage presste ihm die Luft aus den Lungen.


  Doch dann geschah etwas völlig Unerwartetes.


  Der vertraute Lichtstrahl brach aus der blauen Kugel über dem Kerzenhalter, raste von dort aus nach unten und das Kreissegment entlang, auf dem Girolamo die sferatina platziert hatte.


  Girolamo reagierte blitzschnell. In fliegender Hast legte er strapotenza, den er noch immer zwischen den Fingern baumeln hatte, auf das letzte Kreissegment. Nur wenige Lidschläge nach dem Aufleuchten des vorletzten Segments entflammte nun auch das letzte grellblau.


  Über ihren Köpfen bewegte sich erst der vorletzte der Planeten, der innerste, in seine Endposition, dann der letzte, jener, der die Sonne symbolisierte. Auf beiden erschienen die Zeichen der Selene, dann trafen die Lichtstrahlen auf die Karte an der Kuppel.


  Es gab einen doppelten grellen Blitz, der Girolamo geblendet den Kopf senken ließ.


  Und im nächsten Atemzug waren die sferatina und strapotenza fort.


  Einen Moment lang geschah gar nichts.


  Alles schien zu Eis erstarrt. Girolamo und Silvio. Fuch. Die Luft ringsumher. Asdreels monströse Gestalt.


  Dann explodierte alles um sie herum mit einem donnernden Tosen. Wassermassen brachen aus dem Nichts über sie herein, schossen auf sie nieder. Gleichzeitig bebte der Boden unter Girolamos Füßen. Ein Grollen wurde laut, das klang, als erhebe die Erde selbst sich in grenzenlosem Zorn. Ein Heulen erfüllte die Luft, so laut, dass Girolamo glaubte, die Trommelfelle müssten ihm zerrissen werden. Er schrie. Doch das Wasser traf ihn genau in diesem Moment, krachte mit der Wucht eines Schmiedehammers auf ihn nieder. Stauchte ihn zusammen. Riss ihn herum. Wirbelte ihn mit sich, so dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


  Schillernde Blasen umgaben ihn. Der Druck auf seinen Ohren war so stark, dass sein Schädel zu platzen drohte. Er versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten. Ein metallisches Band erschien kurz in seinem Blickfeld und war wieder fort. Ein roter Schatten von runder Form, irgendeine der bemalten Planetenkugeln, vermutete er.


  Kurz dachte er an Silvio. Was wohl mit ihm geschah? Doch gleich darauf musste er sich wieder auf das eigene Überleben konzentrieren. Er geriet in einen Strudel, der ihn mehrfach um die eigene Achse wirbelte. Wie aus großer Distanz erkannte er, dass er nicht mehr lange ohne Atemluft würde überleben können. Doch genau in dem Augenblick, als ihm das bewusst wurde, geriet der Boden der Bibliothek in sein Blickfeld, und das Entsetzen erfasste ihn mit gnadenloser Wucht.


  In den ohnehin zersprungenen Fliesen hatte sich ein Riss gebildet, der sich nun rasch verbreiterte. Dunkelrote Glut gloste in der Tiefe der Erde, und als sich der Riss mit einem Grollen erweiterte, begannen die Wassermassen in ihn hineinzustürzen.


  Unbarmherzig wurde Girolamo mit ihnen mitgerissen.


  Seine Lungen gierten nach Luft. Rote Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Er musste dringend atmen! Alles rings um ihn herum verlangsamte sich. Das Tosen des Wassers schien plötzlich unendlich weit entfernt zu sein, und es kam Girolamo vor, als sei er an vielen Orten gleichzeitig.


  Er sah eine Handvoll Soldaten auf den Zinnen der Stadtmauern gegen heranstürmende Hundekrieger kämpfen und unter der Übermacht der Feinde Schritt um Schritt zurückweichen. Er sah Gina und ihre Kinder, die vor einem herabstürzenden Jäger durch die engen Gassen der Stadt flohen, während die messerscharfen Klauen der Bestie nur noch wenige Ellen von ihnen entfernt waren. Er sah eine Sirena blutend im Staub liegen, und er wusste, dass es ihr Sturz war, der dem Jäger die Möglichkeit gegeben hatte, den Schutzschirm zu durchdringen, den die elfenhaften Wesen mit ihren filigranen Flügeln über die Stadt gespannt hatten. Er sah einen der mächtigen Minotauren über der Krone der Stadtmauer erscheinen und die schweren Steine wie Federn zur Seite wischen, so dass ein riesiger Riss in den Verteidigungslinien der Schimmernden Stadt klaffte. Soldaten flogen durch die Luft wie Spielzeugpuppen. Eine Gruppe winziger Holde warf sich dem Minotaurus todesmutig entgegen und wurde unter seinen ehernen Hufen zertrampelt.


  Girolamo sah Nadir neben dem Mechanismus der Selbstzerstörungsanlage stehen, den er ausgelöst hatte. Der Boden schwankte unter seinen Füßen.


  Er sah seinen Vater Piero inmitten der feindlichen Armee umherrennen, als würde er durch einen Strom aus schwarzen, gepanzerten Leibern schwimmen und verzweifelt versuchen, nicht darin unterzugehen. Die Schwertklinge, die er in den Händen hielt, glänzte, und wieder und wieder fuhr sie auf eines von Asdreels Monstern nieder.


  Girolamo sah Lil und Ursa und Ben, doch dann überlagerte etwas anderes seine Sicht. Es war Asdreels mächtiger bleicher Körper, der, gleich seinem eigenen, von der Wucht des herabstürzenden Wassers wie ein Blatt hin und her gewirbelt wurde. Asdreel hatte den Mund geöffnet und ein qualvoller Schrei entwich seiner Kehle in großen schillernden Blasen, als das Wasser in ihn hineinströmte, seinen Mund füllte, dann seine Kehle, die Lungen.


  Girolamo sah, wie Asdreels Körper anfing zu zucken. Unter ihm gähnte der Spalt in der Erde. Zischender Dampf stieg auf, verhüllte für einen Moment die Sicht. Als Girolamo wieder erkennen konnte, was geschah, schien für einen Augenblick lang die Zeit einzufrieren.


  Girolamo hörte Jägerschreie. Er hörte Menschen sterben, aber auch Monster. Irgendwo in der Ferne läutete eine Glocke Sturm. In seinen Ohren summte es.


  Dann traten Asdreels acht Augen hervor, als sei der Druck im Inneren seines Körpers schlagartig angestiegen. Noch einmal öffnete er den Mund. Die Zähne darinnen zerbröselten zu winzigen Stückchen. Die roten Adern schwollen an, zwei der drei Herzen stockten.


  Und endlich gab es einen Ruck. Die Zeit beschleunigte sich wieder. Ein machtvoller Sog entstand, packte Asdreels Körper, wirbelte ihn herum.


  Und zerrte ihn in die Tiefe der Erde.


  Mit einem mächtigen, einem Gurgeln ähnelnden Geräusch folgten ihm die Wassermassen. Dann gab es einen Schlag. Die Erde schloss sich wieder.


  Girolamo spürte, wie etwas gegen ihn prallte, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es der Fußboden der Bibliothek war. Benommen blieb er liegen, triefnass, mit Haaren, die ihm ins Gesicht und in die Augen geklatscht waren, so dass er so gut wie nichts erkennen konnte.


  Noch einmal flammten Bilder in ihm auf. Er sah die verwunderten Gesichter der Soldaten, die plötzlich mit erhobenen Schwertern allein dastanden, weil ihre Gegner sich von einem Augenblick zum anderen in grauen Staub verwandelt hatten, den der Wind in langen Fahnen davonwehte. Er sah Gina und ihre Kinder, die innehielten, weil auch der Jäger auf ihrer Spur von einem Moment auf den anderen vergangen war. Er sah die verletzte Sirena sich aufrappeln. Ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht, und ihre Flügel bewegten sich langsam auf und ab. Er sah den Minotarus schwanken wie ein Standbild, das brüchig geworden war. Langsam, wie ein uralter Baum kippte er zur Seite, doch noch bevor sein mächtiger Körper den Boden erreicht hatte, zerfiel auch er zu grauem Staub. Ein einzelner Holder krabbelte aus einem Loch im Boden, in dem er vor den Hufen der Bestie Schutz gefunden hatte. Girolamo sah ihn um seine Gefährten trauern und dann gleichzeitig zornig und triumphierend die winzige Faust gen Himmel recken. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass dieser Holde Tino war.


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  Er sah Nadir ungläubig dastehen, den Kopf auf die Seite gelegt, die Stirn gekraust, als könne er nicht glauben, dass sie es tatsächlich geschafft hatten.


  Und er sah seinen Vater Piero, der Ursa und Lil umarmte und Ben die Hand reichte. Auf ihren Gesichtern standen ungläubiges Staunen, große Erleichterung und pure Freude.


  Sie hatten es geschafft!


  Girolamo brach in die Knie. Sein gesamter Körper fühlte sich an wie durch eine Mangel gedreht. Seine Lungen schmerzten noch immer von dem Luftmangel, unter dem er eben gelitten hatte. Ermattet ließ er den Kopf auf die Fliesen sinken. Eine kleine Pfütze netzte seine Wange, aber das war ihm völlig egal.


  »Wir haben es geschafft!«, hörte er eine trompetenartige Stimme von Ferne. Jemand war bei ihm, eine kräftige Hand griff nach seiner Schulter, ihm wurde aufgeholfen.


  Taumelnd kam er auf die Füße. Und blickte in Nadirs Gesicht.


  Der Freund lächelte und wies auf Silvio. »Sieht so aus«, sagte er ruhig, »als hätte die Nervensäge ausnahmsweise mal etwas Schlaues gesagt!«
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    XXIX. Das kann ja heiter werden!

  


  
    In all den Jahren, die ich Florenz gedient habe,


    musste ich erfahren, dass auf eine


    gewonnene Schlacht stets ein neuer Krieg folgt.


    Allein, ich hege die Hoffnung,


    dass dieses Prinzip einmal– nur ein einziges Mal–


    nicht gelten möge!


    (Aus: Niccolò Machiavelli,

    Il salvatore. Der Retter)


    


    

  


  »Helft mir mal!«, verlangte Silvio, noch bevor Girolamo sich so recht darüber freuen konnte, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Er packte Girolamo und Nadir am Arm und zog sie mit sich unter eine der Treppen, die zur ersten Galerie hinaufführten.


  Während die beiden Silvio folgten, besah Girolamo sich die Zerstörung, die das Wasser aus Selenes Welt in Lorenzos Bibliothek angerichtet hatte. Sämtliche Bücher im Untergeschoss und der größte Teil jener auf der ersten Galerie waren durchnässt. Die meisten hatte der Wasserdruck aus den Regalen geschleudert, und jetzt lagen sie zu feuchten Haufen aufgeschichtet in den Ecken oder einzeln wie nasses Laub auf dem gesamten Fußboden zerstreut. Lorenzos Büste war in tausend Teile zersplittert, die das Wasser allesamt in eine Ecke gespült hatte. Dort lagen sie zusammen mit einem Teil von Bens Bauklötzen zu einem Haufen aufgeschichtet.


  »Schade um die Bücher!«, kommentierte Nadir düster, aber sie grämten sich nicht lange darüber. Dazu war ihre Erleichterung, Asdreel tatsächlich besiegt zu haben, viel zu groß.


  Silvio führte sie zu einer Gestalt, die zusammengekauert unter der Treppe hockte, die Schultern nach vorne gezogen, den Kopf zwischen die Hände geklemmt, als habe sie starke Schmerzen. Es war Fuch. Sachte wiegte er sich vor und zurück und summte dabei ein altes Kinderlied, das Girolamo bekannt vorkam. Seine Ziehmutter Mama Marta hatte es ihm ab und an vorgesungen, als er noch ganz klein war.


  »Fuch?« Sanft legte Silvio eine Hand auf seinen Rücken. »Wie geht es dir?«


  Einen Augenblick lang erstarrte Fuch. Dann drehte er sich zu den drei Jungen um. Seine Augen waren blutunterlaufen, aber das rote Glühen war zu Girolamos grenzenloser Erleichterung fort. Fuch wirkte ein wenig verwirrt und orientierungslos, aber davon abgesehen schien er wohlauf zu sein. Wasser rann aus seinen Haaren und seiner Kleidung.


  »Gut, glaube ich«, sagte er, nachdem er in sich hineingelauscht hatte. Er streckte die Hand aus. Silvio ergriff sie und zog ihn auf die Füße.


  »Wir haben es geschafft!«, sagte Silvio mit einem Strahlen. »Wir Kinder der Sonne haben den wahren Feind endgültig besiegt.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und legte Girolamo und Nadir die Arme um den Nacken, wie um sie in seine Benennung mit einzuschließen. Girolamo sah, dass Nadir das Gesicht verzog, aber er ließ es geschehen.


  Ja, dachte Girolamo. Die Kinder der Nacht waren Vergangenheit, und auch die Kinder des Zwielichts. Jetzt waren sie allesamt Kinder der Sonne. So nur konnte, so musste es sein.


  Fuch jedoch schien Silvios Meinung nicht zu teilen. Skeptisch verzog er den Mund. »Ich bin wohl nicht besonders heldenhaft gewesen«, murmelte er und ließ den Kopf hängen.


  »Wieso?« Erstaunt sah Silvio ihn an.


  Fuch zuckte die Achseln. »Als du durch das Bild gegangen bist, Silvio…« Er zögerte. Dann straffte er sich. »Erinnerst du dich, dass wir vereinbart hatten, es zu zerstören, nachdem du drüben bist?«


  »Du solltest es tun«, nickte Silvio.


  »Ja. Aber das habe ich nicht. Ich konnte es einfach nicht. Ich habe es nur umgestellt, nachdem ihr hindurchgegangen wart. Ich konnte es einfach nicht zerstören.«


  »Asdreels Einfluss ist mächtig«, versuchte Nadir ihn zu beruhigen. »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Aber Fuch schüttelte den Kopf. »Als ich es umstellte, stand ich noch gar nicht unter Asdreels Einfluss. Ich fand einfach…« Er verstummte und hob hilflos die Hände. Ihm war anzusehen, dass er sich Vorwürfe machte.


  »Es hat doch geklappt!« Girolamo wies um sich. »Zugegeben, hier sieht es ein bisschen unordentlich aus, aber was macht das schon?«


  Fuch grinste matt. Ganz hinten in seinen Augen konnte Girolamo sehen, dass er bereits begann, die Selbstvorwürfe zu bekämpfen. Über kurz oder lang würde er begreifen, dass möglicherweise alles so gekommen war, wie es vorherbestimmt gewesen war.


  Vorherbestimmt.


  Von Selene…


  Ein leises Lachen ertönte, als Girolamo an die Göttin dachte. Sie alle drei wirbelten herum, und Girolamo blieb die Luft weg.


  Vor ihnen, inmitten der zerstörten Bibliothek, umgeben von nassen Büchern mit zerbrochenen Rücken und aufgequollenen Seiten stand Alessandra. Kein göttliches Leuchten umgab sie, und sie trug auch kein schimmerndes Gewand oder gar einen Heiligenschein. Sie sah einfach nur aus wie Alessandra, jene Frau, von der Girolamo lange Zeit gedacht hatte, sie sei seine Mutter.


  »Selene«, sagte er. Er verspürte den Drang, den Kopf zu senken vor dieser Erscheinung. Nadir und Silvio schien es ähnlich zu gehen. Nadir hatte sich auf ein Knie sinken lassen, und Silvio hielt die Hände vor dem Leib gefaltet und blickte darauf, als könne er Selenes Anblick nicht ertragen.


  »Erheb dich, Nadir«, sagte Selene sanft. Sie wartete, bis er ihrer Aufforderung nachgekommen war, dann meinte sie: »Du bist ein kluger Junge, Girolamo.«


  Girolamo begriff nicht, was sie damit sagen wollte. Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht und den schimmernden schwarzen Locken lassen, die es umrahmten.


  »Du glaubst an die Vorherbestimmung. An das Schicksal, könnte man sagen.«


  »Was ist das Schicksal?« Es war eine Frage, wie sie Silvio hätte stellen können, doch sie kam aus Nadirs Mund. Ernsthaft sah er Selene ins Gesicht. Er wirkte noch immer ehrfürchtig.


  »Möglicherweise etwas, dem sogar die Götter unterliegen«, entgegnete Selene rätselhaft. »Jedenfalls jene, die es wagen, in ihre eigene Schöpfung zu treten und dadurch einen Teil ihrer göttlichen Macht aufzugeben.«


  Hinter Girolamo wurden Schritte laut. Er drehte sich nur kurz um, wollte sich wieder auf Selene konzentrieren, aber als er sah, wer es war, der die Bibliothek durch eine der Türen auf der untersten Ebene betrat, durchfuhr ihn ein freudiger Schauer.


  »Lil!«, rief er aus. »Vater!« Er rannte zu den beiden, und als er seinem Vater um den Hals fiel, sah er, dass auch die anderen bei ihm waren: Hieronymus, Ursa und Ben. Sie wirkten staubig und abgekämpft, aber das war kein Wunder nach der Schlacht, die sie allesamt hatten ausfechten müssen.


  Piero drückte seinen Sohn lachend an sich, aber gleich darauf schob er ihn von sich fort. Über Girolamos Kopf hinweg war sein Blick auf Selene gerichtet.


  Girolamo bemerkte es und trat zur Seite.


  Piero ging auf die Göttin zu. »Dann endet es also hier?«


  Selene nickte. »Der Feind wurde besiegt, wie es vorbestimmt war. Meine irdische Macht ist aufgebraucht. Ich muss zurückkehren.«


  »Zurückkehren, wohin?«, fragte Piero.


  Da lächelte Selene. Statt ihm eine Antwort zu geben, streckte sie die Hand aus.


  Piero zögerte.


  »Willst du mich begleiten?«, fragte die Göttin.


  Er sah in Girolamos Richtung. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Ich…«


  »Du hast mich geliebt«, sagte Selene. Girolamo vermochte nicht zu sagen, ob sie traurig klang oder nicht. Etwas war an ihr, eine Art der Zerbrechlichkeit, die ihm die Tränen in die Augen trieb. Täuschte er sich, oder wurde sie bereits durchscheinend?


  »Das habe ich, Alessandra.« Piero betonte den Namen auf eine Art und Weise, die Selene erneut lächeln ließ. Diesmal sah sie wirklich traurig aus.


  »Die Sphäre der Götter und die der Menschen«, murmelte sie, »sie rücken weiter voneinander fort mit jedem Tag, den die Zukunft bringen wird. Ich bin für eine Weile durch meine Schöpfung gestreift, aber das ist nun vorbei. Wenn du mich nicht begleiten willst, dann müssen wir uns jetzt voneinander verabschieden.«


  Piero schluckte.


  Girolamo fühlte eine innere Anspannung, die er kaum ertragen konnte. Jetzt, da sie endlich den letzten Feind besiegt hatten, da endlich Zeit wäre, die er mit seinem Vater verbringen konnte, erschien ihm der Gedanke unerträglich, dass Piero sich für Selene und gegen ihn entscheiden könnte.


  Piero sah ihn an. Dann lächelte er. »Tut mir leid, meine Göttin«, sagte er leise. »Mein Platz ist hier. Bei unserem Sohn.«


  Selene sah Girolamo an. »Unser Sohn. Du hast eine gute Wahl getroffen, Piero.« Sie kam auf Girolamo zu. Einen Moment lang blieb sie vor ihm stehen, dann legte sie ihm beide Hände auf die Schultern. »Es gibt etwas Größeres als die Götter, Girolamo. Das hast du in den letzten Monaten begriffen, und die Entscheidung deines Vaters hat es dir jetzt noch einmal gezeigt. Doch du hast viele Fragen in dir.«


  »Darf ich dir eine davon stellen?« Girolamo leckte sich über die Lippen.


  Selene nickte. »Eine. Wähle sie sorgfältig.«


  Girolamo biss sich auf die Zunge. Eine einzige nur. Was sollte er fragen? Es gab da so vieles, das er nicht begriff.


  Selene legte abwartend den Kopf auf die Seite. »Nun?«


  »Warum trage ich den gleichen Vornamen wie der Frater?«, platzte es aus Girolamo heraus. Es war bei weitem nicht das Wichtigste, das ihm auf der Seele lag, aber ihm fielen keine passenden Worte ein für all das, das er Selene am liebsten gefragt hätte.


  Da stieß sie ein glockenhelles Lachen aus. »Mein Sohn!«, sagte sie, und zum ersten Mal erschauderte Girolamo nicht bei der Vorstellung, der Sohn einer Göttin zu sein. Hatte Selene nicht gesagt, es gebe Mächtigeres als die Götter?


  »Eine gute Frage. Nun. Es ist ganz einfach beantwortet. Ich kam vor vielen Jahren als Alessandra in meine Schöpfung, und einer der ersten Männer, die ich traf, war Girolamo Savonarola. Damals war er noch kein Mönch, und er verliebte sich in Alessandra. Es war uns jedoch nicht bestimmt, ein Paar zu werden, und so wandte er sich voller Enttäuschung von mir ab, um Mönch zu werden. Als du geboren wurdest, Girolamo, gab ich dir seinen Vornamen, um ihm zu zeigen, dass alles einen Sinn hat, was geschieht.«


  Girolamo blinzelte. »Dann wusstest du alles, was geschehen würde. Du wusstest, wie wir Asdreel am Ende besiegen würden?«


  Selene wich einen Schritt zurück. Sie war jetzt eindeutig durchscheinend, sah Girolamo. Er spürte, wie jemand neben ihn trat. Eine kleine warme Hand schob sich in die seine, und er sah, dass es Lils war. Dankbar sah er sie an.


  »Ich sagte bereits, es gibt Mächtigeres als die Götter«, sagte Selene. Ihre Stimme klang jetzt, als käme sie von weither. »Der Schleier ist zerrissen.« Sie wies auf eine kleine Gruppe Holde, die durch Lorenzos Bibliothek huschten, als sei es das Normalste von der Welt. Zwei von ihnen turnten auf die Galerie hinauf, packten eines der wenigen unzerstörten Bücher und zerrten es aus dem Regal. Mit einem hässlichen Krachen fiel es zu Boden, und sein Rücken zerbarst. Machiavelli trat hinter einem Regal hervor, schaute auf die kleinen Biester und runzelte missmutig die Stirn.


  »Es ist nicht gut, wenn die beiden Welten sich vermischen«, sagte Selene. »Ich werde den Schleier für immer schließen. Ihr Narratori habt die Wahl, ob ihr hierbleiben oder in meine Welt gehen wollt.« Sie sah Girolamo an, dann Nadir, Hieronymus und die anderen Narratori. Über Silvio, Machiavelli und Fuch glitt ihr Blick hinweg. Machiavelli wirkte enttäuscht, aber seine düstere Miene war nichts im Vergleich zu der Finsternis, die sich über Silvio senkte, als ihm klar wurde, dass er Florenzia niemals wiedersehen würde.


  »Darf ich nicht…?«, piepste er.


  Selene sah ihn an, antwortete jedoch nicht.


  Girolamo presste die Lippen zusammen.


  »Vergesst nicht«, fuhr die Göttin fort, »die Eigenschaften, die eure Eltern euch gaben, haben weiterhin Bestand. Wenn du dich also entscheidest, hier in Florenz zu bleiben, Nadir, wirst du für den Rest deines Lebens tagsüber blind sein.«


  Nadir nickte stumm. Er wirkte blass, aber gefasst. Girolamo wusste, wofür er sich entscheiden würde.


  Und als ihm das klar wurde, begriff er, dass auch er selbst sich entscheiden musste. Würde er mit Nadir nach Florenzia gehen oder mit Silvio hierbleiben?


  Er sah Lil an.


  Sie hielt seinem Blick stand. »Hier muss ich sterben.« Sie flüsterte die Worte.


  Girolamo schluckte. Daran hätte er beinahe nicht gedacht. »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er Selene.


  Ihre Umrisse waren jetzt kaum noch zu erkennen. Geisterhaft wirkte sie. Girolamo konnte durch sie hindurch die Regale hinter ihr sehen. Sie waren leer, und kurz wusste er nicht, ob sie zu Lorenzos Bibliothek gehörten oder zu der auf der anderen Seite. Sein Gehirn wand sich in dem Versuch, sich vorzustellen, wie die beiden Welten sich nun gegenseitig durchdrangen.


  Ein lautes Knirschen ließ ihn zusammenfahren. Die Marmortrümmer, die von ihrem ersten Kampf gegen die Monster aus der anderen Welt noch immer da waren, fielen in sich zusammen. Ein riesenhaftes Wesen, das sich in ein weißes Zottelfell gehüllt hatte und mit bloßen Füßen dahertappte, war gegen sie gerempelt und hatte sie umgestoßen. Jetzt stand es verwundert da, starrte auf den Schaden und schüttelte sein massiges, mit einem Widdergehörn versehenes Haupt. Dann setzte es seinen Weg fort, und als verschwinde es in einem dichten Nebel, verschwammen seine Konturen wieder.


  Girolamo fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht.


  »Ich glaube, wir sollten schon mal vorgehen«, sagte Nadir mitten in seine wirbelnden Gedanken hinein.


  »Ihr müsst euch beeilen.« Selene war jetzt fort, nur der Nachhall ihrer Stimme hing noch in der Luft.


  Girolamo sah zu dem Freund. Er und Ursa hatten Lil in ihre Mitte genommen, in deren schwarzen Zöpfen sich bereits wieder weiße Strähnen zeigten. Girolamo nickte. »Ja. Es ist zu gefährlich für sie, länger zu warten.«


  Lil runzelte ärgerlich die Stirn über diese Worte, aber sie sagte nichts. Sie fragte auch nicht, ob Girolamo ihnen folgen würde. Stattdessen machte sie sich von Nadir und Ursa los und trat vor. Einen Moment lang stand sie regungslos vor Girolamo und sah ihm in die Augen.


  Ihm wurde heiß und kalt gleichzeitig.


  »Wenn die Narratori diese Welt gänzlich verlassen«, meinte sie schließlich leise, »werden die Menschen hier die Magie über kurz oder lang vergessen.«


  Girolamo nickte. Er wusste nicht so recht, was sie ihm damit sagen wollte. Er wollte Lil umarmen, sie an sich drücken, aber er wagte es nicht. Nach all dem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, wagte er es noch immer nicht.


  Lil lachte auf. »Du bist ein Idiot, Girolamo!« Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihn an sich, dass ihm die Luft wegblieb. Und als sei das allein noch lange nicht genug, rückte sie schließlich ein Stück von ihm ab, sah ihm erneut in die Augen.


  Und dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Mitten auf den Mund.


  


  Sie ging zusammen mit Ben, Ursa und Nadir hinüber in die andere Welt. Ihre Gestalt verschwamm in dem Nebel wie zuvor die des fellbekleideten Riesen, und kurz wunderte sich Girolamo, wie viele verschiedene Erscheinungsformen der Schleier annehmen konnte.


  Ein lautes Räuspern ließ ihn zusammenzucken.


  Silvio!


  Er drehte sich zu seinem Freund um.


  »Und nun?«, meinte der.


  Girolamo wusste es nicht. Alles in ihm wollte den anderen folgen, wollte bei Nadir sein, bei Lil. Vor allem bei Lil.


  Aber dann sah er Silvio an und Machiavelli.


  Schließlich blieb sein Blick auf Piero und Hieronymus hängen. »Was werdet ihr tun?« Seine Stimme klang rau.


  »Beeil dich!«, hörte er Selenes fernes Wispern an seinem Ohr. »Du hast nicht mehr viel Zeit!«


  Piero atmete einmal tief durch. »Lil hat recht, Girolamo«, sagte er. »Wenn keiner von uns hier bleibt, wird vielleicht die Erinnerung an die Macht der Narratori vergessen werden.«


  Girolamo nickte. Fuch stand ein Stück abseits. Als Girolamo ihn ansah, legte er die Hand an die Stirn, als wolle er ihm einen ehrenvollen Gruß entbieten. Es war ein Abschiedsgruß.


  Girolamo nickte ihm zu, und er sah Michele an seine Seite treten. »Danke für alles!«


  Er lächelte, und Girolamo blickte Hieronymus an.


  Der grinste. »Ich habe noch eine Menge Bilder zu malen«, sagte er. »Grüß die anderen von mir, ja?«


  Girolamos Blick wanderte zu Machiavelli. Der zuckte die Achseln. »Mich schau nicht an. Ich habe keine andere Wahl als hierzubleiben. Und wenn ich ehrlich bin, bin ich froh darüber. Es gibt noch viel für mich zu tun hier in Florenz.«


  Da kam ein Laut aus Silvios Kehle, der Girolamo mitten durch das Herz schnitt. Er hatte den kleinen Dieb bisher nie weinen sehen, aber jetzt schluchzte er aus tiefster Seele.


  Er trat vor und umarmte Girolamo so fest, dass ihm die Luft wegblieb. »Geh zu Lil!«, flüsterte er gegen seine Brust. »Los!«


  Und er gab Girolamo einen Stoß, der ihn rückwärts taumeln ließ.


  »Jetzt, Girolamo!«, hörte Girolamo Selenes Stimme. »Die Welten beeinflussen sich gegenseitig zu stark. Es gibt Spannungen, die nicht gut sind. Ich muss den Schleier jetzt verschließen. Du musst dich entscheiden.«


  Und da dachte Girolamo an Lil, an den Kuss, den sie ihm eben gegeben hatte. In diesem Moment fiel seine Entscheidung.


  Er trat einen Schritt zur Seite, hielt die Luft an, als sei es Wasser, durch das er gehen musste, um auf die andere Seite zu gelangen. Um ihn herum war etwas in der Luft, eine große Spannung.


  »Leb wohl, Vater!«, rief er.


  »Leb wohl, mein Sohn!«, antwortete Piero.


  Dann kam Girolamo eine Idee. Rasch trat er noch einmal an die alte Stelle zurück. Nestelte an seiner Hosentasche und holte etwas hervor, das er dem verblüfften Silvio in die Hand drückte.


  Bevor der etwas sagen konnte, hüllte der Nebel Girolamo ein, eine klamme Kälte griff nach ihm, ließ ihn schaudernd die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, befand er sich in der leeren Bibliothek.


  »O Girolamo!«, rief Lil. Im nächsten Moment fiel sie ihm um den Hals. »Ich bin so froh!«


  Nadir kam hinzu. Ernst sah er Girolamo an. »Alles in Ordnung?«, fragte er. Girolamo wusste, dass er an Silvio dachte.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Seine Hand war noch immer leicht geöffnet, wie eben, als er Silvio den Gegenstand aus seiner Hosentasche in die Hand gedrückt hatte. »Nadir?«, fragte er leise.


  »Ja?«


  »Kann es sein, dass es im Heerlager unsere Freundschaft war, die den Bann gebrochen hat, den Asdreel über dich gesenkt hat?«


  Nadir schien nicht zu begreifen.


  »Ich meine, kann es sein, dass Irenas Kieselstein noch wirkmächtig war, eben, als ich ihn Silvio gegeben habe? Sie sagte damals, er würde mir in der größten Not beistehen, und ich…«


  Er konnte nicht weitersprechen, denn plötzlich bildete sich ein Nebelschleier direkt neben ihm. Wieder streifte ihn die feuchte Kälte, und dann schälten sich die Umrisse einer kleinen, schmächtigen Gestalt aus dem Nebel.


  Es war Silvio.


  Auf seinem Gesicht lagen ein Ausdruck von unbändigem Staunen und ebenso unbändiger Freude. »Florenzia?«, keuchte er. Auf seiner ausgestreckten Hand lag Irenas Kieselstein, und in dem Moment, als Girolamos Blick darauffiel, zerbröselte er zu feinem schwarzen Staub.


  »Bei Selene!«, ächzte Silvio. »Das war mal eine geniale Eingebung von dir, Girolamo!«


  Girolamo spürte, wie reine, helle Freude ihn durchströmte. Der Stein würde ihm helfen, wenn er sich in der größten Not befand, hatte Irena ihm prophezeit. Sie hatte recht behalten. Vielleicht war es wirklich nicht der Stein gewesen, der Asdreels Bann über Nadir gebrochen hatte. Aber was war dann mit seinem Schwert gewesen, das Girolamo nicht hatte verwunden können? Es gab keine Antwort auf diese Frage, aber dennoch erfüllte Girolamo plötzlich eine tiefe, wohltuender Wärme. Er hatte Freunde, die nicht einmal der Teufel von ihm fortreißen konnte. Vielleicht war es das, was Selene gemeint hatte, als sie sagte, es gebe etwas Größeres als die Götter.


  Freunde.


  Begeistert umarmte er Silvio.


  »Von nun an bleiben wir für immer zusammen!«, rief Silvio und stieß ein lautes Freudengeheul aus, das sich in der leeren, vor Nässe tropfenden Bibliothek an allen Wänden brach.


  Nadir verdrehte die Augen zur Decke, aber auch in seinen dunklen Augen leuchtete es, als er gespielt entsetzt stöhnte: »Na, das kann ja heiter werden!«


  Ein befreites Lachen brach aus Girolamo hervor.


  »Das wird es!«, rief er aus und zog Lil an sich. »Das wird es!«
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